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E.


DAS RÖMISCHE REICH


IN DER MITTE DES 2. JH.



I. DIE REGIERUNGSZEIT DES ANTONINUS PIUS


Über die Regierungszeit des Antoninus ist verhältnismäßig wenig bekannt, und das mag z.T. seinen Grund darin haben, daß ihr große und dramatische Weltereignisse weitgehend fremd geblieben sind. Hinzu kommt, daß der Kaiser in den dreiundzwanzig Jahren seiner Regierung die Aufgaben des ihm anvertrauten Amtes auf eine betont unspektakuläre, aber nichtsdestoweniger gewissenhafte Art wahrgenommen hat, wofür ihm schon zu Lebzeiten überschwengliches Lob zuteil geworden ist. „Mit solcher Fürsorge regierte er alle ihm untertanen Völker“, vermerkt z.B. der Biograph, dieses zeitgenössische Urteil tradierend, „daß er sich um alle Dinge und alle Menschen kümmerte, als seien sie sein eigen“ (AP 7,1). Und Mark Aurel, der über zwei Jahrzehnte in seiner Nähe verbracht hat, schreibt in seinen „Selbstbetrachtungen“: „An meinem Vater bemerkte ich Sanftmut verbunden mit einer strengen Unbeugsamkeit in seinen nach reiflichen Erwägungen gewonnen Urteilen. Er ... liebte die Arbeit und bewies große Ausdauer, schenkte bereitwilligst gemeinnützigen Vorschlägen anderer Gehör ... (und) hatte das richtige Gefühl, wo Strenge oder Nachgiebigkeit angebracht ist... Das Zujauchzen des Volkes, überhaupt Schmeicheleien jeder Art wies er zurück. Auf die Staatsbedürfnisse war er unaufhörlich wachsam und sparsam beim Ausgeben öffentlicher Gelder... Im Umgang war er höchst angenehm, war liebenswürdig, jedoch ohne Übertreibung. ... Indem er sich in seinem Verhalten immer nach den Beispielen der Vorfahren richtete, prahlte er doch nicht mit der Treue zu den alten Überlieferungen. ... Er bewies Klugheit und Maßhalten bei der Veranstaltung der öffentlichen Schauspiele, bei der Errichtung von Gebäuden und Beschenkungen des Volkes und handelte immer wie ein Mann, der nur darauf sieht, was die Pflicht ihm zu tun gebietet, und nicht darauf, was er für Ehre davon haben wird“ (1,16). Hier und da verbindet Mark Aurel mit dem Lobpreis seines Adoptivvaters aber auch Kritik an Hadrian, etwa wenn er schreibt, Antoninus habe der (übrigens auch von Trajan praktizierten) Knabenliebe am Hof ein Ende gemacht, keine „Bauwut“ an den Tag gelegt und sei auch gern am selben Ort und bei derselben Arbeit verblieben. „Ich danke den Göttern...“, heißt es am Schluß, „daß ich unter einem Fürsten und Vater stand, der jeden Keim des Hochmuts in mir unterdrückte und mich überzeugte, daß man selbst am Hof ... sich fast wie ein einfacher Privatmann einschränken kann, ohne darum in seinen Verrichtungen als Staatsoberhaupt weniger Würde ... zu beweisen“ (1,17). Der Beiname „Pius“, der dem Kaiser gleich zu Beginn seines Principats – wohl auf eine Initiative seiner engeren Umgebung hin – vom Senat „verliehen“ worden ist, hat denn auch auf geradezu programmatische Weise die Grundsätze anklingen lassen, nach denen er sein Amt auszuüben gedachte, nämlich Pflichterfüllung, Gerechtigkeit, Milde, Sorge für das Gemeinwohl und Achtung vor den religiösen und politischen Traditionen Roms.


Wenn Antoninus von seinen Zeitgenossen mit Numa Pompilius verglichen worden ist, dem sagenhaften zweiten König Roms, Friedensfürst und Organisator des römischen Sakralwesens, dann zum einen wegen seiner eirenischen Gesinnung (die ihn aber nicht davon abgehalten hat, die Interessen Roms auch im weiteren Vorfeld des Reiches entschlossen wahrzunehmen und unvermeidliche militärische Operationen mit Energie durchführen zu lassen); zum anderen wegen seiner Sorge für den römischen Staatskult und die Verehrung der Götter, die beispielsweise auch darin zum Ausdruck kam, daß während seiner Regierungszeit auf seine Initiative hin zahlreiche alte Tempel und Heiligtümer in Italien restauriert worden sind. Das (angeblich) neunhundertjährige Bestehen der Stadt Rom war für Antoninus in diesem Zusammenhang natürlich ein willkommener Anlaß, um im Jahre 148 in der Tibermetropole wieder Säkularspiele veranstalten zu lassen.


Im Gegensatz zu Hadrian hat Antoninus während seiner langen Regierungszeit die Provinzen und die Grenzheere nie aufgesucht, sondern ist in Rom und Italien verblieben, der Angabe des Biographen zufolge vor allem deshalb, weil er die Provinzbewohner nicht mit dem Unterhalt des kaiserlichen Hofstaates belasten wollte. Wahrscheinlich war Antoninus’ Absicht aber auch, Rom auf diese Weise als Zentrum des Reiches wieder stärker herauszustellen, wenn er sich selbst auch im Kreise seiner Familie und seiner Freunde und Berater mit Vorliebe auf seinen Landgütern in der Nähe der Hauptstadt oder in Kampanien aufgehalten hat. (Als 141 seine Frau, Faustina d. Ä., starb – zur Diva erhoben, wurde ihr zu Ehren der noch erhaltene Tempel auf dem Forum errichtet, der später auch Antoninus zugeeignet worden ist – , hat er übrigens nicht wieder geheiratet, sondern es vorgezogen, mit einer Konkubine, Galeria Lysistrate, einer Freigelassenen der verstorbenen Kaiserin, zusammenzuleben, wohl um dynastischen Komplikationen aus dem Wege zu gehen.) Die Tatsache, daß der Kaiser Italien nie verlassen hat, wird den im Reichsdienst tätigen Angehörigen des Senatoren- und Ritterstandes wohl nicht unwillkommen gewesen sein; doch darf man andererseits die positiven Auswirkungen kaiserlicher Reisen und Inspektionen in den Provinzen auf die Qualität der römischen Reichsverwaltung nicht überschätzen.


Gut die Hälfte der Mitglieder des Senats wurde zur Zeit des Antoninus wohl noch von Italien gestellt; die übrigen Senatoren kamen dagegen aus den lateinischsprechenden Provinzen der westlichen Reichshälfte und in steigendem Maße auch aus dem östlichen Reichsteil. Letztere Entwicklung war von Domitian eingeleitet worden, der erstmals eine größere Zahl von Vertretern der städtischen Aristokratien des Ostens in den Senatorenstand bzw. direkt in die Kurie aufgenommen hatte. Das Gros der Senatoren provinzialer Herkunft stammte aus den Provinzen im Reichsinnern, die schon lange romanisiert waren (Südgallien, Südspanien und Afrika) bzw. zum altgriechischen Kulturraum gehörten (Griechenland, Asien, Bithynien-Pontus sowie Lykien-Pamphylien); ferner aus Galatien, zunehmend auch aus Syrien. Dagegen sind die städtischen Oberschichten anderer Provinzen bei der immer wieder notwendig werdenden Ergänzung des Senatorenstandes – dessen Familien auch im 2. Jh. eine hohe Schwundrate aufwiesen – viel weniger oder auch gar nicht berücksichtigt worden. So scheint in der Kaiserzeit so gut wie kein Mitglied der munizipalen Aristokratien Britanniens, der beiden Germanien, Raetiens oder Noricums in den Senatorenstand erhoben worden zu sein; wie denn auch Senatoren aus den Drei Gallien nach dem Jahre 70 kaum noch nachweisbar sind. Doch kann dieser Eindruck, zumindest teilweise, auch falsch sein und dadurch hervorgerufen werden, daß es in den nordwestlichen Provinzen – im Gegensatz zu den meisten übrigen Reichsteilen – nicht sonderlich üblich war, führenden Persönlichkeiten Ehreninschriften zu setzen; diese aber stellen in dem Zusammenhang für die Wissenschaft die wichtigste Erkenntnisquelle dar.


Obwohl von Spannungen zwischen Antoninus und Teilen des Senatsadels sonst nichts verlautet, sind doch zwei Empörungen gegen den Kaiser überliefert. So ist der Senator Atilius Rufianus wegen eines Staatstreichsversuchs in die Verbannung geschickt worden; doch soll Antoninus eine gerichtliche Verfolgung seiner Mitverschworenen verboten und seinen Sohn später in seiner Karriere gefördert haben. Cornelius Priscianus hat (als Statthalter?) in Spanien einen Aufstandsversuch unternommen, sich nach dessen Scheitern aber selbst den Tod gegeben. Auch in seinem Fall soll Antoninus eine weitere Untersuchung der Konspiration untersagt haben.


Das Verhältnis zwischen Kaiser und hauptstädtischer Plebs scheint ebenfalls im wesentlichen harmonisch gewesen zu sein. Dennoch ist es bei Hungerunruhen einmal dazu gekommen, daß Antoninus von einer aufgebrachten Volksmenge mit Steinen beworfen wurde.


Hatte Hadrian seinerzeit zum Zweck einer effektiveren Wahrnehmung staatlicher Aufgaben Italien in vier Bezirke eingeteilt und in jeden von ihnen einen kaiserlichen Legaten mit quasistatthalterlichen Kompetenzen entsandt, so hat Antoninus (der selbst in dieser Eigenschaft einmal tätig gewesen war) diese Legatur wieder abgeschafft, vermutlich weil der Senat, die stadtrömischen Magistrate und die italische Munizipalaristokratie in ihr eine Einschränkung ihrer Befugnisse erblickt hatten. Unter Antoninus’ Nachfolgern sind dann aber doch wieder kaiserliche „Gerichtshalter“ (iuridici) in die ehemaligen hadrianischen Bezirke entsandt worden, worauf sich ihr Amt denn auch zu einer dauerhaften Institution entwickelt hat; aber diese „Gerichtshalter“ waren nicht mehr konsularischen, sondern prätorischen Ranges und ihre Befugnisse im Vergleich zu denen der hadrianischen Legaten deutlich eingeschränkt.


Die Politik des Kaisers gegenüber den städtischen Gemeinwesen im Reich war von patronaler Fürsorge gekennzeichnet, aber auch von dem Bemühen, die finanziellen Grundlagen der lokalen Selbstverwaltungskörperschaften nach Möglichkeit zu stärken. Gemeinwesen, die Schwierigkeiten hatten, die geforderten Steuermittel aufzubringen, trafen bei Antoninus auf Verständnis und Entgegenkommen, und es zeigte sich, daß der Kaiser stets bereit war, den Menschen im Reich in Notfällen beizustehen. So hat er den durch verheerende Brände geschädigten Städten Narbo/ Narbonne, Antiochien und Karthago auf großzügige Weise geholfen und ebenso einer Reihe von Städten in Asien, Lykien, Griechenland sowie auf Rhodos und Kos, die um 142 durch ein schweres Erdbeben im Raum der Ägäis beträchtliche Zerstörungen erlitten hatten. Zahlreiche andere Gemeinwesen sind von Antoninus bei der Errichtung oder Restaurierung von Gebäuden unterstützt worden; auch der alexandrinische Pharos hat unter seiner Regierung eine grundlegende Renovierung erfahren.


Was die nichtrömische Reichsbevölkerung anging, hat Antoninus insofern eine restriktivere Bürgerrechtspolitik betrieben, als er zwar weiterhin den Veteranen der Hilfstruppen, nicht aber mehr ihren Kindern das römische Bürgerrecht verliehen hat – eine Regelung, die auch von seinen Nachfolgern beibehalten worden ist. Dagegen waren die Flottensoldaten von dieser Neuerung nicht betroffen. Warum man zu dieser Maßnahme gegriffen hat, ist unbekannt, steht sie doch im Gegensatz zu der sonst von den Kaisern betriebenen Politik, die gesellschaftliche Lage der Soldaten zu verbessern (so daß es durchaus möglich ist, daß die Veteranen dafür eine Kompensation erhalten haben, die uns unbekannt ist). Vielleicht war mit der alten Regelung aber auch zuviel Mißbrauch getrieben worden und wollte man auf diese Weise die Söhne der Veteranen dazu ermuntern, die begehrte civitas Romana durch eigene Leistung zu erwerben, indem auch sie sich für den Dienst in den Auxilien gewinnen ließen. Denn die Soldaten der Auxiliareinheiten wurden inzwischen größtenteils wohl ebenfalls durch individuelle Anwerbung gewonnen, weshalb in ihren Reihen jetzt auch römische Bürger anzutreffen waren. Und zudem hatte sich die Zahl der Auxilien und damit ihr Mannschaftsbedarf immer mehr erhöht; so dienten Mitte des 2. Jh. bei den Hilfstruppen und der Flotte rund 250.000 Mann. Zusammen mit den ca. 158.000 Legionären, den 6000 Prätorianern und Gardekavalleristen, den 3000 Angehörigen der Stadtkohorten von Rom, Karthago und Lugdunum/Lyon und den im ganzen zahlenmäßig nicht näher bestimmbaren nationalen Einheiten (den sog. Numeri) im Dienste des Imperiums ergibt das für die Zeit des Antoninus eine Gesamt(soll)stärke der römischen Streitkräfte von weit über 400.000 Mann.


War Antoninus auch bemüht, gestützt auf die militärische Macht des Reiches, der römischen Welt den Frieden zu erhalten, so hat es während seines Principats (wie oben bereits angedeutet) an kriegerischen Auseinandersetzungen doch nicht ganz gefehlt. So berichtet der Biograph von Unruhen in Griechenland und einem Aufstand in Ägypten – nach Aristeides handelte es sich um Unruhen bei den Trogodyten am Roten Meer – ; doch scheinen diese Ereignisse von geringer Bedeutung gewesen zu sein. In Britannien hat der Statthalter Lollius Urbicus einen Einfall der jenseits des Hadrianswalls lebenden Stämme zurückgewiesen (142) und auf Anweisung des Kaisers weiter im Norden, zwischen dem Firth of Clyde und dem Firth of Forth, einen neuen, den sog. Antoninswall, errichten lassen. Er bestand aus einer Erdaufschüttung aus Rasensoden mit vorgelagertem Graben und einer dichten Kette von Holz-Erde-Lagern, doch wurde die Befestigungslinie Hadrians nicht aufgegeben. Vielmehr blieben auch hier weiterhin Truppen stationiert, ebenso in dem Gebiet zwischen den beiden Wällen. Südlich davon aber brach um 158 im Berg- und Hügelland der Penninen, dem Stammesterritorium der Briganten, ein großer Aufstand aus. Er zwang die römischen Streitkräfte auf der Insel, Verstärkungen von der Rheinarmee anzufordern und den Antoninswall vorübergehend wieder aufzugeben, bis man die Erhebung unterdrückt hatte, was schließlich auch gelang. In Obergermanien und Raetien ist unter Antoninus der Odenwald-, Neckar- und Alblimes – offenbar ohne nennenswerte militärische Anstrengungen – weiter nach Osten bzw. Norden vorverlegt worden. Mit Ausnahme der Mainstrecke entlang des unbesiedelten und weitgehend unpassierbaren Spessarts wies der obergermanischrätische Limes seitdem auf seinem rund 550 km langen Verlauf vom Rhein bis zur Donau (vom heutigen Rheinbrohl bis nach Hienheim) einen kontinuierlichen Palisadenzaun auf, der nur sporadisch an kontrollierten Übergangsstellen von Durchgängen unterbrochen wurde. In Mauretanien ist es zu kriegerischen Auseinandersetzungen mit den halbnomadischen Stämmen des Grenzgebietes gekommen, die aus ihren enger werdenden Lebensräumen heraus immer wieder Einfälle in das Kulturland der beiden Provinzen unternahmen. Erst mit Hilfe von Truppenkontingenten aus Spanien und Pannonien konnten sie ins Atlasgebirge und in die Steppe zurückgedrängt werden, so daß sie für das nächste Vierteljahrhundert Frieden hielten.


Auch andernorts ist es zu Grenzkämpfen gekommen; so an der mittleren Donau mit den Germanen, in den Grenzgebieten Dakiens mit den sog. freien Dakern und im dakisch-mösischen Raum mit den Alanen, Nomadenstämmen aus den Steppengebieten nördlich des Schwarzen Meeres und des Kaukasus, die damals am Unterlauf der Donau auftauchten. Im Jahre 135 waren sie bereits im kaukasischen Albanien und in Medien und Armenien eingefallen und hatten auch die Provinz Kappadokien bedroht; doch war ihnen hier in der Nähe des kleinarmenischen Legionslagers Satala/Sadag der (uns schon bekannte) Senator und Schriftsteller Arrian von Nikomedien, damals Statthalter der Provinz, mit seinen Streitkräften entgegengetreten, so daß sie es vorgezogen hatten, kampflos wieder abzuziehen. Den Bewohnern von Olbia Borysthenes am Nordufer des Schwarzen Meeres (das wir bereits von Dion Chrysostomos her kennen) half Antoninus bei ihrem Kampf gegen die Alanen durch die Entsendung römischer Truppen aus Niedermoesien, wodurch die Steppenbewohner sich gezwungen sahen, der exponierten Griechenstadt Geiseln zu stellen. Den Parthern verweigerte Antoninus nicht nur die Rückgabe des unter Trajan erbeuteten Königsthrons, er hat sie auch (153?) von einem Angriff auf Armenien abgehalten – der Angabe des Biographen zufolge „allein durch einen Brief “ (AP 9,6); doch werden die damals durchgeführten Truppenverstärkungen an der Ostgrenze das Ihrige dazu beigetragen haben. Einen Thronstreit im Bosporanischen Reich entschied Antoninus zugunsten des regierenden Königs Rhoimetalkes; und auch anderen in einem Klientel- oder Föderatenverhältnis zu Rom stehenden Völkern, den Quaden, Osrhoenern, Armeniern und kaukasischen Lazen, hat er – einer vom römischen Kaisertum seit jeher geübten Praxis folgend – Könige gegeben. Pharasmanes II., der Herrscher der kaukasischen Hiberer, hat die weite Reise nach Rom auf sich genommen, um Antoninus seine Reverenz zu erweisen, obwohl er seinerzeit (wie ausdrücklich betont wird) die Einladung Hadrians zum Fürstentreffen in Antiochien stolz zurückgewiesen und den Kriegszug der Alanen vom Jahre 135 angestiftet und begünstigt hatte. Aus Indien, Baktrien (Nordostafghanistan) und Hyrkanien (Nordostiran) sind ebenfalls Gesandtschaften zu Antoninus gekommen; und der Historiker Appian weiß zu berichten, er habe mit eigenen Augen in Rom gesehen, wie Abgesandte „barbarischer“ Völker von jenseits der Grenzen vergebens um Anschluß ihrer Gebiete an das Römische Reich nachgesucht hätten. „Niemand“, behauptet der Biograph daher denn auch von Antoninus, „hat jemals solches Ansehen bei fremden Völkern gehabt wie er“ (AP 9,10). Das von der offiziellen Propaganda mitgestaltete Bild eines Kaisers, der, gestützt auf die Machtmittel des Imperiums, von der römischen Zentrale aus die Oikumene regiert und der Welt den Frieden zu bewahren sucht, dem die Völker der Erde huldigen und den die Könige bei ihren Streitigkeiten als Schiedsrichter anerkennen, hat sich der Mit- und Nachwelt tief eingeprägt.





EXKURS: DER JUNGE MARK AUREL IM SPIEGEL SEINER KORRESPONDENZ


MIT SEINEM LEHRER FRONTO



Seit ihrer Adoption im Jahre 138 wurden Mark Aurel und Lucius Verus am Hofe des Antoninus (der in Rom gewöhnlich den Palast des Tiberius bewohnte) von den angesehensten Lehrern der Grammatik, Rhetorik, Philosophie und Jurisprudenz unterrichtet. Ihr Lehrer in griechischer Rhetorik war der berühmte Rhetor Herodes Attikos aus Athen, ihr Lehrer in der lateinischen Beredsameit der nicht minder berühmte Rhetor Cornelius Fronto aus Cirta in Numidien, dessen Korrespondenz – wenn auch nur bruchstückhaft – erhalten geblieben ist. Im Mittelpunkt der frontonianischen Briefsammlung stehen der Hof des Antoninus und besonders Mark Aurel, erst als Prinz, dann als Kaiser; und es ist diese Tatsache vor allem, die der ganzen Sammlung ihren Reiz verleiht, wenn die erhaltenen Briefe auch die Erwartungen, die man an sie zu stellen versucht ist, durch die Trivialität ihres Inhalts häufig enttäuschen. Aber aus einigen Briefen Mark Aurels, verfaßt in den Jahren 139–146, erfährt man doch einige Details über sein damaliges Leben, auf Grund derer man sich ein anschaulicheres Bild von dem jungen Prinzen und dem Leben der kaiserlichen Familie zu machen vermag, als es sonst der Fall wäre.


So lesen wir, daß Mark Aurel sich mit Eifer dem Studium der Rhetorik widmete, aber auch sportlichen Unterricht, namentlich im Ringkampf, erhielt; daß die kaiserliche Familie einen Sommer in Baiae/Baia und Neapel verbrachte, wo Mark Aurel sich bei den Theateraufführungen zu Tode langweilte; daß die Kaiserfamilie sich überhaupt (wie bereits erwähnt) oft außerhalb Roms auf dem Lande aufhielt und auf der Reise dorthin oder zurück in die Hauptstadt auch alte und berühmte Orte besichtigte; daß man den Aufenthalt auf den Landgütern u.a. dadurch kurzweiliger zu gestalten suchte, daß man bei der Weinlese half, sich abends im Kelterhaus an den Späßen und gegenseitigen Neckereien der Landleute erfreute, auf die Jagd ging oder Ausritte machte. So schreibt Mark Aurel einmal als übermütiger Neunzehnjähriger an Fronto: „Als mein Vater von den Weinbergen nach Hause zurückkam, bestieg ich wie gewöhnlich mein Pferd und ritt die Straße entlang. Ich war eine kleine Weile geritten, als ich auf der Straße dort auf eine Menge Schafe traf, die dichtgedrängt zusammenstanden, wie es auf engem Raum zu geschehen pflegt; bei ihnen waren vier Hunde und zwei Hirten, das war alles. Nachdem einer der Hirten unseren kleinen Reitertrupp gesehen hatte, rief er dem anderen zu: ,Behalte die Reiter da im Auge, denn die begehen gewöhnlich die größten Räubereien.‘ Als ich das hörte, gab ich meinem Pferd die Sporen und trieb es mitten in die Herde hinein. Die aufgeschreckten Schafe wurden in alle Richtungen auseinandergetrieben. Blöckend sich zerstreuend, irrten die einen hierhin, die anderen dorthin. Der Hirt schleuderte seine zweizinkige (Holz-?)Gabel hinter mir her. Sie traf den Reiter, der mir folgte. Wir machten uns aus dem Staub. Auf diese Weise verlor der, der Angst hatte, seine Schafe zu verlieren, seine Gabel“ (ad M. Caes. 2,12 = Haines 1,150).


Unter dem Einfluß des Senators und stoischen Philosophen Junius Rusticus kehrte Mark Aurel im Jahre 146 den rhetorischen Studien, deren Abschluß ohnehin wohl schon überfällig war, den Rücken und wandte sich fortan ganz der Philosophie zu. Wenn er bald darauf, wie wir einem Brief Frontos entnehmen können, im Theater und angeblich sogar auf Banketten bei der Lektüre philosophischer Werke angetroffen wurde, so zeigt das den ganzen Enthusiasmus und Ernst, mit dem er sich der neuen Sache verschrieb. –


Wie erstmals unter Hadrian, so haben auch unter Antoninus Pius christliche Apologeten den Versuch unternommen (und sollten ihn auch weiterhin unternehmen), in Schriften, die sie ausdrücklich an den Kaiser richteten, ihren Glauben gegenüber ihrer heidnischen Umwelt zu verteidigen. Sie griffen dabei auf die vorausgegangene jüdische Apologetik und wie diese auch auf jene Kritik zurück, die größtenteils schon Jahrhunderte zuvor innerhalb der heidnischen Welt selbst gegen die religiösen Mythen und die populären Göttervorstellungen, gegen Statuenverehrung, Tempelkult, Tieropfer, Wahrsagekunst u.a. vorgebracht worden war. So wiesen die Verteidiger des christlichen Glaubens auf die Überlegenheit ihrer monotheistischen Gottesvorstellung gegenüber dem heidnischen Polytheismus hin, indem sie sich u.a. auf monotheistische Lehren der alten Philosophen beriefen; warfen den Heiden vor, sie verehrten statt des Schöpfers dessen Geschöpfe; suchten, gestützt auf das Argument, Moses habe lange vor Homer gelebt, das höhere Alter der christlichen „Philosophie“ zu erweisen; lehrten, in Christus habe die göttliche Weltvernunft, der Logos, Gestalt angenommen und sei so zu allen Menschen gekommen, während die heidnischen Philosophen bestenfalls einen Bruchteil des Logos erfaßt hätten; prangerten die Lächerlichkeit der heidnischen Mythologie und der volkstümlichen Göttervorstellungen und die Unmoral einzelner Göttergestalten an; wiesen die den Christen angelasteten „Schändlichkeiten“ als gegenstandslos zurück; attackierten dagegen die „Lasterhaftigkeit“ der heidnischen Welt; betonten die moralische Überlegenheit der Christen; und beteuerten ihre Loyalität gegenüber Kaiser und Reich, auch wenn sie es ablehnten, dem Kaiser göttliche Ehren zu erweisen. „Denn er ist nicht Gott“, heißt es bei Theophilos von Antiochien zur Zeit Mark Aurels, „sondern ein Mensch, von Gott bestellt, nicht um angebetet zu werden, sondern um ein gerechter Richter zu sein.“ Und er folgert: „Also will ich lieber dem Kaiser Ehre erweisen nicht dadurch, daß ich ihn anbete, sondern dadurch, daß ich für ihn bete“ (ad Autol. 1,11). Selbstbewußtsein und ein deutliches Überlegenheitsgefühl spricht auch aus der Mahnung und Drohung, die sich am Ende der Apologie des Justin, eines vom mittleren Platonismus beeinflußten christlichen Theologen, findet, die an Antoninus und die kaiserlichen Prinzen gerichtet ist: „Wenn euch nun dieses Sinn und Wahrheit zu haben scheint, so achtet es; erscheint es euch aber als eitles Gerede, so verachtet es als törichtes Zeug, verhängt aber nicht über Leute, die kein Unrecht begehen, wie über Feinde den Tod. Denn wir sagen es euch voraus, daß ihr dem kommenden Gericht Gottes nicht entgehen werdet, wenn ihr in der Ungerechtigkeit verharret, und wir werden dazu rufen: ,Was Gott will, das geschehe!‘“ (apol. 1,68).


Welche Verbreitung die Apologien gehabt haben und ob jemals ein Kaiser oder Statthalter sie ernsthaft zur Kenntnis genommen hat, ist gänzlich unbekannt; sehr wahrscheinlich haben sie in den eigenen Reihen größere Wirkung entfaltet als außerhalb derselben. Auf jeden Fall aber haben die Apologeten ihre Schriften veröffentlichen können, ohne daß diese unterdrückt oder sie selbst deswegen vor Gericht gestellt worden sind. Vielmehr hat der römische Staat Mitte des 2. Jh. noch stärker als früher eine pragmatische, allem rechtslogischen Rigorismus abholde Zurückhaltung geübt, was letztlich einer Tolerierung des Christentums wenn nicht gleich, so doch zumindest nahegekommen ist. Denn Rom ließ keinen Zweifel daran, daß es eine Aufspürung der Christen nicht wünschte und daß in seinen Augen die Aufrechterhaltung von Frieden und Ruhe in allen Teilen des Reiches oberste Priorität hatte. Dadurch waren die lokalen Behörden praktisch angewiesen, auf ein gedeihliches Zusammenleben von Heiden und Christen in ihren Stadtgemeinden hinzuwirken. Von Martyrien ihrer Glaubensgenossen unter Hadrian oder Antoninus Pius weiß die (uns überkommene) christliche Überlieferung konkret daher auch kaum etwas zu berichten. Dennoch ist nicht zu verkennen, daß im Osten des Reiches, insbesondere in der Provinz Asien, die Stimmung gegenüber den Christen unter Antoninus gereizter und feindseliger geworden ist (vgl. Eus. hist. eccl. 4,12f.), vor allem nach der oben erwähnten großen Erdbebenkatastrophe – die in der zeitgenössischen Opramoas-Inschrift als „kosmikos seismos“, als ein „die ganze Welt erschütterndes Beben“, bezeichnet wird (IGR 3,739) – ; denn viele Heiden neigten dazu, in ihr eine göttliche Strafaktion zu erblicken, die ihren Grund in der „Gottlosigkeit“ der Christen und ihrer sich daraus ergebenden Mißachtung der Götter hätte, aber auch in der Tatsache, daß sie selbst (die Heiden) diese permanente Beleidigung und Herausforderung ihrer Götter duldeten.


Für die damals vorhandene, wenn auch stets latent gefährdete Atmosphäre der Toleranz spricht auch die Tatsache, daß im Verlauf der Regierungszeit des Antoninus fast alle bedeutenden Vertreter der verschiedenen christlichen Richtungen nach Rom gekommen sind und dort mehr oder weniger lange ihren Aufenthalt genommen haben: der angesehene Bischof Polykarp von Smyrna/Izmir, führende Gestalt des Hauptstroms des Christentums in Kleinasien; der dem syrisch-palästinischen Raum entstammende Kirchenhistoriker Hegesipp; der bereits erwähnte Apologet und Theologe Justin, der in der Tibermetropole eine Schule gründete; sein Schüler Tatian aus Syrien, ebenfalls Apologet und Theologe, dessen ethischer Rigorismus die asketische Richtung der Enkratiten, der „Enthaltsamen“, beeinflußt hat; der Gnostiker Valentin; und schließlich Markion aus dem pontischen Sinope/Sinop, Vertreter eines konsequent, wenn auch einseitig zu Ende gedachten Paulinismus und Begründer einer eigenen Kirche.


Zu Beginn der Regierung des Antoninus ist es unter den Juden Palaestinas erneut zu Unruhen gekommen, die wohl mit den religiösen Beschränkungen zusammenhingen, die über sie verhängt worden waren. Wahrscheinlich auf Grund dieser Unruhen hat sich der Kaiser bald dazu entschlossen, dem palästinischen Judentum die freie Ausübung seiner Religion wieder zu gestatten, wenngleich das Verbot, Aelia Capitolina/Jerusalem zu betreten, weiter bestehenblieb. Auch wurde die Beschneidung von Proselyten fortan im ganzen Reich unter schwere Strafe gestellt, um auf diese Weise eine weitere Ausbreitung des Judentums, vor allem in der Diaspora, zu verhindern. Denn die Privilegien, die den Juden von römischer Seite gewährt worden waren, sollten ihnen ja lediglich als Angehörigen eines alten, an der Vätersitte festhaltenden Volkes zugute kommen und nicht als Mitgliedern einer die Volkstumsgrenzen überschreitenden missionierenden Religionsgemeinschaft.


In Uscha in Galilaea hat sich daraufhin um das Jahr 140 aus der Mitte der jüdischen Gesetzesgelehrten ein neuer Sanhedrin konstituiert. Sein Vorsitzender, der Patriarch, überwachte in Zukunft das religiöse Leben des palästinischen Judentums und erteilte den Rabbinen die Ordination. Im Rahmen des Eigenlebens, das den Juden Palaestinas wieder zugestanden wurde, stieg er alsbald aber auch zur höchsten administrativen, gesetzgebenden und richterlichen Autorität auf. Erblicher Besitz des begüterten Hauses Hillel, das von sich behauptete, davidischer Abstammung zu sein, ist das Patriarchat von Rom schließlich als offizielle Vertretung des jüdischen Volkes anerkannt worden. Die Sendboten („Apostel“) des Patriarchen, der im 3. Jh. seinen Sitz in Tiberias am See Genezareth hatte, durften daher auch die jüdischen Gemeinden in der Diaspora beaufsichtigen und – in Anknüpfung an die einstige Tempelsteuer – eine jährliche Abgabe erheben, die seinem Hof zufloß. Auf diese Weise war ein modus vivendi zwischen Judentum und römischer Weltmacht gefunden worden, der sich als dauerhaft erweisen sollte. Denn nach der vernichtenden Niederlage der Radikalen im Bar-Kochba-Krieg und unter dem Einfluß des Patriarchats setzte sich nun innerhalb der jüdischen Welt endgültig die gemäßigte rabbinische Richtung durch, die ihren Glaubensgenossen in Erinnerung rief, daß die römische Herrschaft letztlich doch eine Fügung Gottes sei, und die die Vorstellung vom baldigen Kommen des Messias aufgab. An der grundsätzlichen Einschätzung Roms durch die Juden hat das jedoch nichts geändert: Rom blieb für sie auch weiterhin das böse vierte danielische Weltreich, von dessen dereinstigem Fall man sich den Anbruch des messianischen Gottesreiches erhoffte.


Eine völlig andere Bewertung des römischen Weltregiments kommt dagegen in Ailios Aristeides’ großer Preisrede „Auf Rom“ zum Ausdruck, die der berühmte griechische Rhetor unter der Regierung des Antoninus (143?) in der Tibermetropole gehalten hat. In ihr entwirft er ein großartiges, wenn auch natürlich idealisiertes Bild von den Segnungen der römischen Weltherrschaft unter dem Kaisertum und dokumentiert zugleich auf eindrucksvolle Weise das Lebensgefühl der gebildeten und begüterten Schichten des Reiches in der hadrianisch-antoninischen Zeit:


Was einst ein Geschichtsschreiber – allerdings im Widerspruch zu den Tatsachen – über das Perserreich gesagt habe, daß alles Land, soweit die Sonne ziehe, von einem Mann beherrscht werde, heißt es in der Rede des Aristeides, das sei erst unter den Römern voll zur Wirklichkeit geworden. Ihr Reich umfasse die ganze bewohnte Erde, von den Katarakten des Nils bis zum fernen Britannien. Das vielgesprochene Wort, daß die Erde die Mutter aller Menschen und ihr gemeinsames Vaterland sei, hätten die Römer damit aufs schönste zur Wahrheit werden lassen. Die ganze Menschheit sei durch sie zu einer großen Familie vereint worden. Die Römer hätten die Flüsse mit Brücken überspannt und durch die Gebirge und Einöden Straßen angelegt; und alle Bewohner des Reiches könnten in Sicherheit reisen, wohin sie wollten, gerade so, als zögen sie von einer Heimatstadt zur anderen. Auf dem Meer gebe es keine Seeschlachten mehr, längst seien die Kriegsschiffe von Handelsschiffen verdrängt worden. Nach Rom, der Hauptstadt der Welt, deren Kornkammern Ägypten, Sizilien und Afrika seien, werde aus allen Himmelsrichtungen unablässig und im Überfluß alles herangeschafft, was die Erde und die Jahreszeiten hervorbrächten und Griechen wie „Barbaren“ durch ihren Fleiß erzeugten, selbst die begehrten Güter des Glücklichen Arabien.


So riesig und umfassend das Römische Reich auch sei, noch mehr als seine Ausdehnung müsse man seine Vollkommenheit bewundern, weil die Römer mit Gerechtigkeit und Vernunft regierten und alle früheren Reichsbildungen der Hellenen und „Barbaren“ weit in den Schatten stellten. Wie das Universum sich vor der Herrschaft des Zeus in einem Zustand des Chaos befunden habe, so sei auch auf der Erde erst durch das Reich der Römer Friede und Ordnung eingekehrt. Die persischen Großkönige hätten einst die von ihnen unterworfenen Völker nur wie Sklaven behandelt und die eroberten Gebiete wie Räuber rücksichtslos ausgebeutet. Die Folge seien Haß, Aufstände und immer wieder Kriege gewesen, und bei der Unterdrückung der abgefallenen Völker seien mehr Städte dem Erdboden gleichgemacht worden, als jetzt von den Römern gegründet würden. Die Reichsbildungen der Athener, Spartaner und Thebaner, auf viel begrenzterem Raum und mit unzulänglichen Machtmitteln unternommen, hätten ebenfalls nur Unzufriedenheit und Haß hervorgerufen und daher keine Generation überdauert. Alexander der Große, der in einem gewaltigen Siegeszug die Erde überrannt habe, sei zu früh gestorben, um seinem Reich eine feste Ordnung zu geben, so daß es nach seinem Tod in viele Teile zerbrochen sei; und seine Nachfolger hätten durch das, was sie taten, bewiesen, daß sie zur Weltherrschaft unfähig gewesen seien.


Erst die Römer hätten die Kunst entwickelt, ein die Welt umfassendes Reich gleichzeitig mit fester Hand und mit Menschlichkeit (philanthropia) zu regieren. Die ganze Oikumene werde verwaltet, als ob sie ein einziger Stadtstaat sei. Dem Kaiser begegne man mit größerer Ehrfurcht, als man Furcht vor einem Despoten empfinde, und was er bestimme, werde unverzüglich von den Statthaltern in den Provinzen ausgeführt. Wenn diese im Zweifel seien, welche Maßnahmen und Entscheidungen sie zu treffen hätten, so wendeten sie sich an den Kaiser mit der Bitte um Instruktionen; und dieser könne ohne Schwierigkeiten in Rom verbleiben „und den ganzen Erdkreis mit schriftlichen Befehlen ... regieren“ (33). Die Statthalter würden ernannt, „damit sie (die) Untertanen schützen und für sie sorgen, nicht damit sie sie knechten“ (36). Aus diesem Grund herrschten die Römer als erste über Menschen, welche frei seien, und eine allgemeine Freiheit von jeglicher Furcht sei ein charakteristisches Kennzeichen ihres Reiches. Man könne daher sagen, daß die Weltherrschaft Roms auf der Zustimmung der Regierten beruhe, die deshalb auch mit Freuden ihre Tribute entrichteten. Den Besten im ganzen Reich, gleichgültig ob sie aus Europa oder Asien stammten, hätten die Kaiser das römische Bürgerrecht verliehen, so daß in jeder Stadt die Männer von höchstem Stand und Einfluß Stützen der römischen Herrschaft seien. Andererseits wüßten die einfachen Leute aber auch, daß sie bei der römischen Regierung Schutz vor der Willkür einheimischer Magnaten fänden, womit die Herrschaft der Römer arm und reich, hoch wie niedrig in gleicher Weise zum Vorteil gereiche. Folglich benötigten die Städte keine Besatzungstruppen; kleine Abteilungen zu Fuß und zu Pferde genügten für den Schutz ganzer Länder, und viele Völker wüßten gar nicht, wo ihre Besatzungen überhaupt ihren Standort hätten. Niemand denke daher an Abfall von Rom, sondern fürchte weit eher, des Schutzes der römischen Herrschaft verlustig zu gehen.


Ihre Stadt, wie einst die Babylonier, mit dem Glanz mächtiger Mauern zu umgeben, gleichsam als ob sie Zuflucht vor ihren Untertanen suchen müßten, hätten die Römer als unwürdig und nicht im Einklang mit ihren Herrschaftsvorstellungen abgelehnt. Statt dessen hätten sie Befestigungsanlagen (zusammen mit Kolonistenstädten) an den Grenzen ihres Imperiums errichtet und damit am Rande der zivilisierten Welt. Auf sie gestützt, umschließe die römische Armee, rekrutiert aus allen Teilen des Reiches, mit dem römischen Bürgerrecht ausgezeichnet und strenger Disziplin unterworfen, den Erdkreis wie ein undurchdringlicher Schutzwall, von Äthiopien bis zum Phasis (= Rion in Georgien) und vom Euphrat bis nach Britannien, und halte über die ganze Welt Wache. So könne sich im Reichsinnern ein blühendes städtisches Leben entfalten. „Wann gab es denn so viele Städte im Binnenland und am Meer, oder wann wurden sie so mit allem ausgerüstet?“ ruft Aristeides aus (93). „Wie bei einem Festtag hat der ganze Erdkreis sein altes Gewand, das Eisen, abgelegt und sich dem Schmuck und sämtlichen Freuden zugewandt, um sie zu genießen. Jeder andere Wettstreit ist den Städten fremd geworden: nur darum eifert mit Macht jede einzelne, als die schönste und anmutigste dazustehen. Überall gibt es Gymnasien, Brunnen, Vorhallen, Tempel, Werkstätten und Schulen. ... Niemals hört der Strom der Geschenke auf, welcher von eurer (= der Römer) Seite (den Städten) zufließt, und es ist unmöglich herauszufinden, wer mehr bekommen hat, da eure Menschenfreundlichkeit gegen alle gleich ist. – Städte strahlen nun in Glanz und Anmut, und die ganze Erde ist wie ein paradiesischer Garten geschmückt. Rauchwolken aus den Ebenen und Feuersignale von Freund und Feind sind verschwunden, als hätte sie ein Wind davongetragen, jenseits von Land und Meer. An ihre Stelle sind anmutige Schauspiele aller Art und Wettkämpfe in unbegrenzter Zahl getreten. So hören die Festversammlungen gleich wie ein heiliges, nie erlöschendes Feuer nicht mehr auf, sie gehen bald zu diesen, bald zu jenen, und ständig wird irgendwo gefeiert. ... Man kann nur die (Menschen) bemitleiden, die außerhalb eures Reiches wohnen – wenn es irgendwo noch welche gibt – , daß sie von solchen Segnungen ausgeschlossen sind“ (97ff.).


„An Kriege, ja daß es sie je gegeben hat, glaubt man nicht mehr“, stellt Aristeides fest. „Wie man sonst von Mythenerzählungen hört, hört die Menge von ihnen. Und wenn auch einmal Kämpfe an den Grenzen des Reiches stattfinden, ... dann gehen sie wie Mythen schnell vorüber und mit ihnen das Gerede über sie. So groß ist der Friede, den ihr jetzt habt, obwohl das Kriegführen bei euch Tradition ist“ (70f.). „Wie eine Flöte, die gründlich gereinigt ist“, heißt es an anderer Stelle, „läßt der ganze Erdkreis, sorgfältiger als ein Chor, nur einen einzigen Ton erschallen, nämlich das gemeinsame Gebet, daß euer Reich ewig bestehen möge“ (29).





II. DAS IMPERIUM ROMANUM UND SEINE LANDSCHAFTEN


Das Imperium Romanum – im offiziellen römischen Sprachgebrauch „der Erdkreis“ (orbis terrarum) oder „unser Erdkreis“ (orbis noster) – umfaßte Mitte des 2. Jh. eine Fläche von etwa 5 Mio. qkm. Das entspricht ungefähr dem Vierzehnfachen des Staatsgebietes des heutigen Deutschland oder zwei Dritteln des Territoriums der USA ohne Alaska oder einem knappen Siebtel der Fläche des Britischen Empire auf dem Höhepunkt seiner Ausdehnung.


Die Einwohnerzahl des Imperiums wird für die damalige Zeit auf etwa 60 Millionen geschätzt, was einer Bevölkerungsdichte von ca. 12 Menschen pro qkm gleichkäme (oder etwa einem Achtel der Bevölkerungsdichte des heutigen Frankreich). Der außeritalische Teil des Reiches war Mitte des 2. Jh. in ca. vierzig Provinzen organisiert. Die Zahl der lokalen Selbstverwaltungseinheiten – Stadtgemeinden, Stammesgemeinden mit (städtischem) Zentralort und, vereinzelt, Tempelherrschaften – belief sich für Italien und die Provinzen auf 1500–2000. Es handelte sich hierbei um römische Kolonien und Municipien; um Gemeinwesen latinischen Rechts (die in der Narbonensis und den Drei Gallien statt der sonst üblichen Bezeichnung „Municipium“ den Titel „Kolonie“ trugen [wie beispielsweise Augusta Treverorum/Trier]); um „verbündete“, „freie“ oder „tributpflichtige“ Gemeinwesen peregrinen („fremden“) Rechts, also griechische Poleis und (nach römischem Muster organisierte) Stammesgemeinden (civitates), die (noch) nicht durch die Verleihung des römischen oder latinischen Rechts ausgezeichnet worden waren; und schließlich um lokale Tempelherrschaften (wie beispielsweise in Kappadokien). Die Gesamtzahl der Städte im Reich – in einem ganz allgemeinen Sinn – war aber wohl größer als die der Selbstverwaltungseinheiten. Zwar gab es Vororte von Stammesgemeinden – z.B. im Inneren von Dalmatien – , die eher Dörfern als Städten glichen; doch fanden sich auf der anderen Seite, etwa auf den Territorien großer gallischer Stammesgemeinden, neben den Civitas-Vororten nicht selten noch weitere Ansiedlungen (vici), denen man bezüglich ihrer Größe, Einwohnerzahl, baulichen Ausstattung und wirtschaftlichen Bedeutung sowie der sozialen und beruflichen Differenzierung ihrer Bewohner den Charakter von „Städten“ nicht absprechen konnte. Zu nennen wären etwa Lousanna/Lausanne auf dem Gebiet der Helvetier und (Homburg-)Schwarzenacker auf dem Territorium der Mediomatriker (andererseits gab es in Gallien aber auch Ortschaften mit Forum, Basilika, Tempel, Theater und Thermen, die keine nennenswerte Wohnbevölkerung aufwiesen und wohl nur an Fest-, Markt- und Gerichtstagen vom umwohnenden Landvolk aufgesucht wurden). Stadtähnliche Dimensionen und städtisches Aussehen besaßen auch nicht wenige Canabae im Schatten der Legionslager an Rhein, Donau und andernorts, die wie die Vici auf den Stammesterritorien für ihre lokalen Belange eigene Selbstverwaltungsorgane hatten: einen Rat, zwei „Gemeindevorsteher“ und andere „Beamte“. Aber obwohl gerade die Lagervorstädte naturgemäß einen hohen Grad an Romanisierung aufwiesen, sind sie trotzdem normalerweise nicht zu „Stadtgemeinden“ im rechtlichen Sinne erhoben worden. Mogontiacum/Mainz z.B., aus den Canabae des Legionslagers und mehreren zum Rhein hin gelegenen Zivilsiedlungen zusammengewachsen und zweifellos eine der größeren „Städte“ im Westen des Reiches, hat erst Ende des 3. Jh. den Rechtsstatus eines römischen Municipiums erworben.


Es war die heimatliche Kolonie oder Polis, das Municipium oder die Stammesgemeinde samt dem zur jeweiligen Selbstverwaltungseinheit gehörigen Territorium, die im Erleben und Empfinden des durchschnittlichen Provinzbewohners Heimat, „Staat“ und „Vaterland“ darstellten und nicht die Provinz oder gar das Reich als Ganzes. Dennoch gab es daneben auch überregionale Orientierungen wie z.B. das Bewußtsein der Inhaber des römischen Bürgerrechts, unabhängig von ihrer ethnischen Herkunft und Zugehörigkeit zu einer Stadt- oder Stammesgemeinde Angehörige des weltbeherrschenden römischen „Volkes“ zu sein; die Bereitschaft der Bewohner der Apenninenhalbinsel, nicht nur ihre jeweilige Vaterstadt, sondern ganz Italien als ihre Heimat anzusehen; der Stolz der Griechen auf ihr Hellenentum; das Weltbürgertum vieler Philosophen; die Gewißheit der Juden in aller Welt, dem von Gott auserwählten Volk anzugehören; oder die Loyalität der Christen gegenüber einem Reich, das nicht von dieser Welt war. Inwieweit die jährlichen Provinziallandtage (concilia; koina) – zumindest bei der provinzialen Führungsschicht und der Bevölkerung des Versammlungsortes – eine Art provinziales Zusammengehörigkeitsgefühl ins Leben gerufen haben, muß dahingestellt bleiben; in einigen Provinzen, darunter Ägypten und Griechenland, scheint eine solche Institution im übrigen auch gar nicht ins Leben gerufen worden zu sein. Hauptzweck der Provinziallandtage waren ohnehin der Kaiserkult und die Austragung der damit verbundenen Spiele; doch konnten die am Kultort versammelten Vertreter der einzelnen Stadt- oder Stammesgemeinden sich über diese Institution auch mit Bitten oder Beschwerden an Rom wenden, was auf die Amtsführung der römischen Hoheitsträger im Verlauf der Kaiserzeit sicherlich einen mäßigenden Einfluß auszuüben vermocht hat.


Die Sprache der römischen Reichsadministration und der römischen Streitkräfte war im ganzen Imperium selbstverständlich Latein. Kultur- und Verkehrssprache war im Westen ebenfalls Latein, in der östlichen Reichshälfte Griechisch. Die Sprachgrenze verlief in Afrika zwischen Tripolitanien und der Kyrenaika, in Europa zwischen Dalmatien/Moesien einer und Makedonien/Thrakien andererseits, doch gehörte die niedermösische Schwarzmeerküste noch zum griechischen Sprachgebiet. Sizilien war zweisprachig, z.T. auch das Küstengebiet Unteritaliens und der Narbonensis. Außerhalb der Apenninenhalbinsel bzw. Griechenlands und der übrigen völlig romanisierten respektive hellenisierten Landschaften waren Latein und Griechisch in ihrer jeweiligen Reichshälfte vor allem in den Städten und deren näherer Umgebung verbreitet. Während sich die gebildete lateinische Welt (in erster Linie natürlich im Mittelmeerraum) auch um den Erwerb der griechischen Sprache und um die griechische Kultur bemühte, sah die Lage in der östlichen Reichshälfte ganz anders aus. Griechische Literaten und Intellektuelle z.B. haben die lateinische Geisteswelt – mit alleiniger Ausnahme der Historiographie – in ihren Werken gänzlich ignoriert; und unter den Angehörigen der griechischen Munizipalaristokratie, die inzwischen doch weitgehend das römische Bürgerrecht besaß, war die Kenntnis der lateinischen Sprache noch immer eine Seltenheit, wenn die Beherrschung des Lateinischen für Römer aus dem griechischen Kulturraum auch die Voraussetzung bildete, um zur ritterständischen oder senatorischen Ämterkarriere zugelassen zu werden. Selbst in den römischen Kolonien im Osten war das Griechische, wie datierbare Inschriften zeigen, immer weiter auf dem Vormarsch. Doch hat sich andererseits in der Kolonie Berytus/Beirut im phönikischen Teil Syriens ab der Mitte des 3. Jh. eine berühmte Schule des römischen Rechts herausgebildet. Das beharrliche und von Rom niemals in Frage gestellte Festhalten der Griechen an ihrer Sprache und Kultur, an ihren Institutionen usw. hat denn auch zur Folge gehabt, daß während der Kaiserzeit keiner griechischen Polis römisches Municipalrecht verliehen worden ist; doch haben die römischen Kaiser nicht davon Abstand genommen, im griechischen Kulturraum römische Kolonien zu gründen. Gelegentlich sind von ihnen dort aber auch Städte nach griechischem Muster ins Leben gerufen worden; zu nennen wären etwa die von Hadrian gegründeten Poleis Hadrianopolis/Edirne in Thrakien, Hadrianotherai im kleinasiatischen Mysien und Antinoopolis in Ägypten.


Eine gewisse Romanisierung der griechischen Welt kam allerdings darin zum Ausdruck, daß zahlreiche lateinische Vokabeln als Lehnwörter Eingang in die griechische Umgangssprache fanden; daß die Städte im Osten sich nach römischem Vorbild Wasserleitungen und Thermen zulegten; daß sie, vor allem im Rahmen des Kaiserkultes, die Veranstaltung von Gladiatorenkämpfen übernahmen und zu diesem Zweck mitunter auch Amphitheater erbauten (so das asiatische Pergamon) oder bestehende Theater zu solchen umbauten (wie das afrikanische Kyrene) oder – zur Gewinnung einer kleinen Arena – die Orchestren in ihren Theatern tieferlegten (wie das pamphylische Perge); und daß sie den Bau von Podiumstempeln und freistehenden Theatern übernahmen. Schließlich hat auch die Sitte der Sarkophagbestattung, die sich seit dem Beginn des 2. Jh. von Rom und Ostia auszubreiten begann, im Osten rasch Anklang gefunden.


Im Westen war im Zuge der fortschreitenden Romanisierung die lateinische Sprache in stetiger Ausbreitung begriffen, wenn auch außerhalb der Oberschichten vornehmlich in der Form des sog. Vulgärlateins. Gebiete intensiver Romanisierung stellten der Süden und Osten Spaniens, Südgallien, der Lyoner Raum, das Moselland, das Rheinland, das dalmatinische Küstengebiet sowie die Städteregionen Afrikas dar. In den ländlichen Gebieten des Reiches wurden dagegen vielerorts weiterhin die einheimischen Idiome gesprochen, Keltisch z.B. in Gallien, Britannien und im kleinasiatischen Galatien, Baskisch, Keltiberisch und Lusitanisch auf der Pyrenäenhalbinsel, Thrakisch und Illyrisch im Donauraum, Aramäisch in Syrien, Koptisch in Ägypten und Punisch in Afrika (in Leptis Magna beispielsweise ist das Punische gelegentlich auch auf Inschriften verwendet worden). Selbst die Angehörigen der Oberschichten, die nicht voll gräzisiert bzw. latinisiert waren, werden sich im Alltagsleben häufig ihres heimischen Idioms bedient haben.


Überhaupt hat die römische bzw. griechische Kultur manche Landstriche des Reiches, die abgelegen waren und deren eingeborene Bevölkerung an ihrer eigenen Kultur und ihren eigenen Lebensgewohnheiten unbeirrt festhielt, so gut wie nicht oder nur marginal zu beeinflussen vermocht. Und selbst da, wo man sich der überlegenen römischen bzw. griechischen Kultur geöffnet hat, hat man dies nicht immer bedenkenlos, sondern mancherorts auch mehr oder weniger selektiv getan, so daß es zwischen der jeweils einheimischen und der römischen respektive griechischen Kultur zu einer eigenartigen Symbiose gekommen ist, wie dies etwa am Beispiel der Drei Gallien offenbar wird, wo sich, ebenso wie in Teilen des Rheinlandes, die sog. gallo-römische Kultur entwickelt hat. Sie ist gekennzeichnet durch die Übernahme römischer Kultur- und Zivilisationselemente (städtische Lebensform, römische Steinbauweise und Architektur, römische Möbel- und Geschirrformen usw.), aber auch durch die Fortführung einheimischer Traditionen (Beibehaltung von Kapuzenmantel und langen Hosen in weiten Teilen der Gesellschaft, Weiterleben der einheimischen Technik der Holzbearbeitung, Behauptung der Spezialitäten der gallischen Schweinemetzgerei und des Bieres [neben dem dennoch beliebten Wein], Verwendung von Holzfässern statt bzw. neben den Amphoren u.a.m.). Zum Teil entstand durch die Verschmelzung beider Kulturelemente auch Neues, das nicht ohne weiteres der einen oder anderen Seite zuzuordnen ist, wie etwa die Bauform des gallo-römischen Umgangstempels oder die Grabreliefkunst des nordostgallischen Raumes, speziell des Mosellandes, mit ihrem das Alltagsleben illustrierenden, anrührend wirkenden Erzählstil.


Über das wirtschaftliche Leben in der Kaiserzeit sind wir nur sehr unzureichend informiert; denn es existieren keinerlei statistische Unterlagen über das Sozialprodukt des Reiches, über Produktion und Verbrauch, Warenströme, Pro-Kopf-Einkommen usw. usf. Man kann daher über viele Dinge lediglich Vermutungen mit einem mehr oder weniger hohen Wahrscheinlichkeitsgrad äußern. So ist es wohl richtig anzunehmen, daß die Landwirtschaft den wichtigsten Wirtschaftszweig darstellte. Ferner darf man wohl davon ausgehen, daß das Sozialprodukt des Reiches in der Kaiserzeit einen mehr oder weniger stetigen Anstieg zu verzeichnen hatte; dies vor allem deshalb, weil in Gallien, im Rheinland, in Teilen Spaniens und Britanniens sowie im Donauraum durch Urbanisierung und Romanisierung eine steigende Nachfrage nach den Gütern der fortgeschritteneren mediterranen Zivilisation entstand und eine entsprechende Produktionssteigerung und Ausweitung des Handels zur Folge hatte und sich mediterrane Technologie und Wirtschaftsweise hier neue, große Räume erschloß. Eine beträchtliche Belebung der Wirtschaft vor allem in den Grenzländern des Reiches ist ferner von der Nachfrage der dort stationierten römischen Streitkräfte und der dort wirksamen Kaufkraft der Soldaten ausgegangen. Und schließlich ist eine Steigerung der wirtschaftlichen Betätigungen in den neueroberten Gebieten auch durch die Einforderung von Steuerzahlungen seitens der römischen Zentralregierung bewirkt worden, gleichgültig ob die Abgaben in Form von Geld oder in Form von Naturalien zu leisten waren.


Was nun den Bereich der Landwirtschaft betrifft, so produzierte der kleine, freie, auf eigenem Grund und Boden wirtschaftende Bauer in erster Linie für seinen Eigenbedarf und verkaufte seine geringen Überschüsse auf dem lokalen Markt oder an lokale Händler. Hier und da pachtete er wohl auch noch ein Stück Land dazu oder stellte zur Erntezeit seine Arbeitskraft zeitweise größeren Gutsbesitzern zur Verfügung. Landwirtschaftliche Betriebe mittlerer Größe existierten in großer Zahl in der Umgebung Roms und der anderen großen Städte und arbeiteten in erster Linie für den jeweiligen städtischen Markt, den sie mit Getreide, Fleisch, Geflügel, Eiern, Obst, Gemüse, Häuten usw. belieferten, ggf. auch mit Wein, Öl und Fisch. Vor allem Rom stellte natürlich einen riesigen Markt für Agrarprodukte dar, der aus seinem Umland allein nicht zu versorgen war, so daß auch landwirtschaftliche Betriebe in Kampanien, der Po-Ebene, Südspanien, Afrika und im südlichen und mittleren Gallien die stadtrömischen Märkte mit ihren Produkten belieferten. Während die Eigentümer der für den Markt produzierenden mittleren Güter vielfach gewinnorientierte Agrarunternehmer waren, die Sklaven, Landarbeiter, Pächter und ggf. Saisonarbeiter beschäftigten, handelte es sich bei den Besitzern der Großgüter im wesentlichen um einen Personenkreis von Rentiers, die im Landbesitz die sicherste und angesehenste Geldanlage erblickten, meist aber fern von ihren Ländereien lebten und ein regelmäßiges Einkommen aus den festgesetzten Zahlungen oder Abgaben ihrer Pächter beziehen wollten. Diese wohnten häufig in kleinen Dörfern auf dem Gebiet der Großgüter, während die Villa des Gutsherrn von einer Kernmannschaft von Sklaven unter der Aufsicht eines Verwalters bewirtschaftet wurde, der erforderlichenfalls auf Hand- und Spanndienste der Pächter zurückgreifen konnte. Die Pachtbauern brachten ihre Überschüsse entweder selbst auf den Markt, um von einem Teil ihres Erlöses ihre Pacht zu bezahlen, oder sie leisteten ihre Pachtzahlungen in Form von Naturalien, die der Grundherr dann gesammelt selbst dem Markt zuführen ließ, wenn er nicht einen Hauptpächter zwischenschaltete, der ihm eine festgesetzte Geldzahlung zu leisten hatte und die Pachtgelder seiner Unterpächter in eigener Regie eintrieb bzw. deren Abgaben vermarktete.


Die Handwerksproduktion erfolgte im wesentlichen in Werkstätten oder in kleinen Manufakturen, wobei letztere in der Regel kaum mehr als 20–40 Arbeitskräfte beschäftigten. Größere Betriebe lohnten sich nur in den Fällen, wo eine beständig hohe Nachfrage nach bestimmten Produkten bestand und man mit gesicherten Absatzmärkten rechnen konnte. Aber selbst dann wurde in manchen Gewerben möglicherweise auch im Verlagssystem produziert, bei der die Hersteller in der eigenen Werkstatt gegen Stücklohn für einen Unternehmer (Verleger) arbeiteten, der den Absatz und ggf. auch die Rohstoff- und Werkzeugbeschaffung übernahm. Unabhängige Werkstätten waren entweder Einmann- oder Familienbetriebe oder sie beschäftigten zusätzlich einen oder mehrere freie Lohnarbeiter oder Sklaven bzw. Freigelassene. Während der Inhaber der Werkstatt gewöhnlich Hersteller und Verkäufer seiner Waren in einer Person war und auch der Vertrieb der Produkte von kleinen oder großen Manufakturen häufig vom Unternehmer selbst oder von seinen Beauftragten organisiert wurde, gab es andererseits aber auch spezialisierte Händler, die die Vermarktung der Waren übernahmen.


Über das Handelsleben selbst sind wir denkbar schlecht unterrichtet. Kleinere Stadtgemeinden, insbesondere in abgelegeneren Regionen des Reiches, deckten ihren Bedarf an Lebensmitteln, Fertigwaren und Rohstoffen zum allergrößten Teil natürlich aus der lokalen Produktion und den lokalen Vorkommen, während der Fernhandel nur von marginaler Bedeutung war. Doch konnte sich dies bei Hungersnöten kurzzeitig ändern, da man in diesem Fall natürlich Lebensmittel auch aus weiter entfernten Gebieten zu beziehen suchte. Bei größeren Städten mit günstiger Verkehrsanbindung spielte der lokale Wirtschaftskreislauf selbstverständlich auch die wichtigste Rolle, doch kam hier dem Fernhandel eine viel größere Bedeutung zu. Vor allem aber die größten Städte des Reiches setzten einen weitreichenden Fernhandel in Gang, da ihre Nachfrage nach Gütern aus dem lokalen und regionalen Bereich bei weitem nicht befriedigt werden konnte und sie ohne zusätzliche Versorgung aus anderen Teilen des Imperiums nicht überlebensfähig gewesen wären. Dementsprechend sind nicht nur Luxusgüter, sondern auch Güter des täglichen Bedarfs – Getreide, Wein, Öl, Holz, Metalle, Textilien, Ton- und Glaswaren, Papyrus, Sklaven u.a. – über große Entfernungen verhandelt worden. So hat man z.B. in London Marmor und andere wertvolle Gesteinsarten aus Aquitanien, Oberitalien, Griechenland, Kleinasien und Ägypten verbaut und ist Öl aus Südspanien nicht nur in Rom, Dalmatien, Griechenland, Antiochien und Alexandrien auf den Markt gekommen, sondern auch in Gallien, im Rheinland und in Britannien (von dem lebhaften Handelsverkehr auf dem Atlantik um die Nordwestspitze Spaniens herum kündet noch heute der auf einen römischen Bau zurückgehende Leuchtturm von Brigantium/La Coruña). Die Existenz weitreichenden Handels wird u.a. aber auch durch die „Korporation der Händler von diesseits und jenseits der Alpen“ (collegium negotiatorum cisalpinorum et transalpinorum) mit Mitgliedern in Mailand, Lyon, Köln, Augst, Avenches und Budapest bezeugt, die offenbar im Alpentransithandel tätig waren. Von einem im asiatischen Hierapolis/Pamukkale ansässigen römischen Bürger namens Flavius Zeuxis ist inschriftlich sogar überliefert, daß er im Verlauf seines Lebens zweiundsiebzigmal um die Südspitze Griechenlands herum nach Italien gesegelt ist, um dort Waren auf den Markt zu bringen. Und regen Handel zwischen den verschiedenen Reichsteilen setzt schließlich ja auch die Einteilung des Imperiums in mehrere Zollbezirke voraus.


Unerwähnt bleiben darf natürlich auch der Außenhandel des Reiches nicht, insbesondere der Handel mit Ostafrika, Südarabien, Indien, Hinterindien und Innerasien, an dem die begüterte Oberschicht der östlichen Provinzen als Geldgeber und Organisator beteiligt gewesen ist. Ins Römische Reich importiert wurden vor allem Gewürze (an erster Stelle Pfeffer) sowie Weihrauch, Seide, Baumwolle und Edelsteine; exportiert wurden hauptsächlich Glas- und Metallwaren sowie Leinen und Wein. Daß die orientalischen Luxusgüter im ganzen Reich vertrieben worden sind, zeigt u.a. das Beispiel der entlegenen Provinz Raetien, in deren nördlich der Alpen gelegenem Teil bei Ausgrabungen Schwarzer Pfeffer aus Hinterindien, Myrrhe aus Arabien oder Ostafrika, Seide aus China sowie Perlen und Korallen vom Roten Meer aufgefunden worden sind.


Während die östlichen Provinzen die ganze Kaiserzeit hindurch offenbar mehr Waren nach Italien lieferten als von dort entgegennahmen, waren die Verhältnisse im Westen anfangs umgekehrt: hier führte Italien zunächst große Mengen von Wein, Öl, höherwertiger Keramik usw. nach Afrika, Spanien, Gallien, Britannien, dem Rheinland und dem Donauraum aus. Aber mit der fortschreitenden Entwicklung einheimischer Industrien in diesen Gebieten, der Produktion hochwertiger Nahrungsmittel vor allem in Südspanien und Teilen Galliens und der Ausbreitung des Weinbaus bis hinauf in die Täler von Loire, Seine, Marne, Mosel und Rhein kehrten sich die Handelsströme in der westlichen Reichshälfte im Verlauf der Kaiserzeit teilweise um. Eine wichtige Rolle spielte hierbei auch die Tatsache, daß vor allem Rom und seinem Umland, aber auch dem übrigen Italien ein beträchtlicher Teil des Steueraufkommens der Provinzen zugute kam, man hier also, in der Sprache der Ökonomie, Empfänger provinzialen Kapitalexports war und dadurch das allgemeine Preisniveau in Rom und anderen Teilen Italiens höher lag als in den Provinzen, was diesen den Warenexport dorthin natürlich erleichtert hat.


Die jährlichen Gesamteinnahmen des Reiches aus Steuern, Pachteinnahmen und Zöllen sind auf etwa 1–1,5 Mrd. Sesterzen geschätzt worden. Wenn diese Annahme halbwegs das Richtige trifft, so haben die Einnahmen des Zentralstaates vermutlich nur etwa 4–6 % des Sozialprodukts des Reiches betragen. Denn basierend auf der Annahme einer Einwohnerzahl von 45 Mio. und eines jährlichen Pro-Kopf-Einkommens von 380 Sesterzen, hat man dieses für den Anfang des 1. Jh. auf 17 Mrd. Sesterzen (= Waren und Dienstleistungen im Wert von 1400 t Gold) berechnet; was bedeutet, daß man es angesichts der bis Mitte des 2. Jh. (durch territoriale Expansion und ein vermutetes moderates Bevölkerungswachstum) auf 60 Mio. (?) angestiegenen Einwohnerzahl des Imperiums entsprechend höher ansetzen muß. Sollte sich im Verlauf dieser anderthalb Jahrhunderte eine inflationäre Entwicklung vollzogen haben, wäre das Sozialprodukt nominell entsprechend höher anzusetzen und der Anteil des Zentralstaates daran prozentual noch geringer. – Wie das Reich selbst, so war auch sein Steuersystem ein historisch gewachsenes Gebilde, und es gab aus diesem Grunde auch keine reichsweit gleichförmige Steuerverfassung. Vielmehr war die Höhe und die Art der Besteuerung der Provinzen bzw. der lokalen Selbstverwaltungseinheiten in den einzelnen Reichsteilen sehr unterschiedlich. Reichten die „ordentlichen“ Einnahmen nicht aus oder bestand sonstwie Bedarf, griff der Staat zu dem Mittel, den Stadt- und Stammesgemeinden darüber hinaus auch noch außerordentliche Zahlungen, Leistungen und (unterbezahlte oder auch unentgeltliche) Lieferungen abzuverlangen. So mußten sie ggf. durchziehenden Truppen Quartier gewähren, Nahrungsmittel liefern oder vorübergehend Zugtiere und Fahrzeuge zur Verfügung stellen; oder es wurde von den Städten bzw. Provinzen erwartet, daß sie anläßlich von Triumphen, Thronbesteigungen, Regierungsjubiläen u.ä. dem Kaiser eine als „Krongold“ (aurum coronarium) bezeichnete Abgabe in Form von mitunter zentner-, ja tonnenschweren Goldkränzen entrichteten.


Den Staatseinnahmen standen entsprechende Ausgaben gegenüber. Den Löwenanteil beanspruchten dabei die Streitkräfte. Große Summen mußten ferner bereitgestellt werden für Geldgeschenke (congiaria; seit Hadrian: liberalitates) an die Plebs urbana; für Spiele in der Hauptstadt; für Bautätigkeiten des Staates in Rom, Italien und den Provinzen; für die Gehälter der Staatsbeamten; für das kaiserliche Nachrichten- und Transportwesen; für Subsidien an befreundete Fürsten jenseits der Grenzen; für die Hofhaltung; für Schenkungen an Stadtgemeinden; und nicht zuletzt für finanzielle Unterstützungsmaßnahmen in Katastrophenfällen.


Rom, der Hauptnutznießer des Steueraufkommens des von ihm unterworfenen Erdkreises und das größte Zentrum der Konsumtion, das die Welt bis dahin gesehen hatte, aber auch ein sehr bedeutendes, vielleicht, schon allein seiner schieren Größe wegen, sogar das bedeutendste Produktionszentrum der damaligen Welt, bot sich Mitte des 2. Jh. architektonisch denn auch als würdige Kapitale seines Reiches dar mit seinen zahlreichen Aquädukten, die seiner buntgemischten, aus allen Teilen der Welt stammenden Millionenbevölkerung unablässig aus dem Norden, Osten und Süden Wasser zuführten, seinen großen Hafen- und Speicheranlagen am Tiber, seinen zahlreichen Tempelanlagen, dem gewaltigen Komplex der Kaiserpaläste, seinen Foren und Portiken, seinen Macella, seinen prachtvollen Thermen und Theatern, dem gigantische Kolosseum und dem riesigen Circus Maximus, den beiden hochaufragenden kaiserlichen Mausoleen, den Palästen und Parks der römischen Großen (und des Kaiserhauses) auf den Hügeln der Stadt und dem unübersehbaren Meer von Mietshäusern, das all diese Prachtbauten umbrandete und sich zusammen mit den Vorstadtvillen der Reichen und den Friedhöfen mit ihren z.T. monumentalen Grabmonumenten immer mehr in das ländliche Umland ausdehnte.


Hier, in der Campagna, traf man im Umkreis kleiner Ortschafen und Städtchen überall auf Villen, Felder, Gärten, Herden usw., die Rom mit Lebensmitteln aller Art versorgten, während am Rande der Campagna, an der Küste und an den Hängen der umliegenden Berge, die Landsitze der römischen Großen anzutreffen waren, die alle an Größe und Pracht natürlich von der Villa Hadriana übertroffen wurden. Die bedeutendste Stadt in der Nähe Roms war die (seit dem 19. Jh. großflächig ausgegrabene) Hafenstadt Ostia an der Tibermündung mit ihrer Trabantenstadt Portus, die um die Hafenanlagen des Claudius und des Trajan aufgeblüht war und vor allem von Schiffen aus den Häfen des westlichen Mittelmeeres angelaufen wurde.


Zu den bedeutendsten Städten des am Nordrand der Campagna beginnenden Etrurien zählten in der Kaiserzeit Perusia/Perugia; Arretium/Arezzo (das eine Zeitlang eines der größten Zentren der Terra-Sigillata-Produktion gewesen ist und seine Keramik, die qualitativ beste der Kaiserzeit überhaupt, in vielen Teilen des Reiches auf den Markt gebracht hat); Pisae; Luca (wo die Häuser der Piazza dell’Anfiteatro, auf den Mauern des alten, großen Amphitheaters der Stadt stehend, noch heute dessen Oval nachbilden); und das in der Nähe der Marmorsteinbrüche von Carrara gelegene Luna/Luni mit seinem berühmten Hafen. Die meisten anderen Städte Etruriens wie z.B. Florentia, Faesulae, Saena und Volaterrae sind dagegen recht beschauliche Orte gewesen; und die heute im Gebiet des antiken Etrurien noch anzutreffenden Überreste von Theatern, Amphitheatern, Wasserleitungen, Brücken und Thermen sind meist denn auch von wenig spektakulärer Art. Dafür blühte die Landwirtschaft hier einst aber umso mehr.


In Umbrien, Picenum und Samnium, also im zentralen und östlichen Teil Mittelitaliens, wo die Apenninen in Gestalt der Abruzzen z.T. alpinen Charakter annehmen, gab es, vornehmlich im Hügel- und Küstenland, eine Fülle von Städten, von denen man aus der hier behandelten Zeit aber nur wenig weiß: Reate, Narnia, Interamna/Terni, Spoletium, Nursia, Asisium, Urbinum, Senagallia, Ancona, Corfinium, Sulmo usw. usf., wobei die Nordhälfte des hier behandelten Gebietes die prosperierendere gewesen zu sein scheint.


Zu den blühenden Regionen Italiens zählten aber auch die Teile Latiums, die sich südlich und östlich an die Campagna anschlossen und wo Städte wie Tusculum am Nordhang der Albaner Berge, Praeneste an den Monti Prenestini mit seinem imposanten Heiligtum der Fortuna Primigenia und das an der Küste gelegene Antium wegen ihres gesunden Klimas und Tarracina mit seinem hoch über dem Meer thronenden Tempel des Jupiter Anxur wegen seiner Heilquellen beliebte Erholungsorte der römischen Aristokratie waren, die hier auch prunkvolle Villen besaß.


Sowohl die Via Appia als auch die Via Latina führten von Latium aus südostwärts ins „glückliche Kampanien“, das wegen seines angenehmen Klimas, der Fruchtbarkeit seiner Getreide, Wein, Öl, Gemüse und Obst in Fülle hervorbringenden Böden und seiner zahlreichen Industrien (darunter Terra-Sigillata-, Glas- und Bronzeherstellung) zu Recht von Plinius d. Ä. gerühmt wird (3,60). Die bedeutendste Stadt in der Kampanischen Ebene war Capua/ S. Maria di Capua Vetere mit einem Amphitheater, das an Größe nur dem Kolosseum (und dem Amphitheater von Corduba?) nachstand. Das Prunkstück Kampaniens aber war der Golf von Neapel mit dem Vesuv und den Städten und Villen an seiner Küste: Misenum, der Heimathafen der Misenatischen Flotte; Baiae, das mondänste Seebad der römischen Welt; Puteoli, wichtigster Hafen Italiens für den Verkehr mit dem östlichen Mittelmeerraum mit einer dementsprechenden internationalen Atmosphäre; das stillere Neapolis, das sich viel von seinem griechischen Flair zu bewahren wußte; die Villenlandschaften am südlichen Ufer des Golfes beiderseits von Surrentum; und schließlich noch die Inseln Ischia und Capri, letzteres nicht nur mit einem herrlichen Blick auf den Golf von Neapel, sondern auch auf den Golf von Salerno, der zumindest im nördlichen Teil ebenfalls noch von zahlreichen Villen gesäumt war. Vom Wohlstand des reichen kampanischen Bürgertums zeugen noch heute die vom Vesuvausbruch des Jahres 79 verschütteten Städte Pompeji und Herculaneum mit ihren prunkvollen Häusern, ihren Wandmalereien und Mosaiken und ihren kostbaren Möbeln und qualitätsvollen Gebrauchsgegenständen.


Der übrige Süden Italiens mit seinen fruchtbaren, in Apulien aber auch recht trockenen Ebenen und seinem hauptsächlich für die Weidewirtschaft genutzten Bergland war nicht so städtereich wie die meisten anderen Regionen der Apenninenhalbinsel; und die Städte, die es hier gab, wie z.B. Venusia, Luceria, Canusium, Lupiae/Lecce oder Consentia waren meist ohne größere Bedeutung. Auf der anderen Seite ist fast überall im Süden Italiens aber ein blühendes Villenwesen bezeugt; und hier und da sind in der Kaiserzeit sogar noch neue Städte ins Leben getreten. Dagegen waren einige der alten Griechenstädte am Golf von Tarent inzwischen zu Dörfern geschrumpft oder ganz verödet; einzig Tarent hat in der Kaiserzeit einen Wiederaufstieg erlebt; und seine Umgebung ist von reichen Stadtrömern wegen seines milden Winterklimas gern als Erholungsort aufgesucht worden. Da es inzwischen abseits der wichtigen Handelswege lag, hatte es seine Rolle als Hafenstadt aber weitgehend an Brundisium abtreten müssen, das Plinius d. Ä. als einen der besten Seehäfen Italiens preist. Als Hafenstadt bedeutsam war aber auch Rhegium an der vielbefahrenen Straße von Messina, durch die der Schiffsverkehr zwischen dem östlichen Mittelmeerraum und dem Golf von Neapel und der Tibermündung seinen Weg nahm.


Jenseits der Meerenge lag die älteste Provinz des Römischen Reiches, Sizilien mit seiner alten städtischen Kultur und seiner bedeutenden historischen Vergangenheit. Hatte es in früheren Jahrhunderten oftmals im Brennpunkt der großen Politik gestanden, so war es mit Beginn der Kaiserzeit nahezu geschichtslos geworden, wenn es auch natürlich jene blühende, von heißen Sommern und milden Wintern charakterisierte Insel blieb, die sich ihrer Städte, des Waldreichtums ihrer Bergwelt und der Fruchtbarkeit ihres Hügellandes, ihrer Flußtäler und Küstenebenen rühmen konnte; allen voran der Ebene von Catania, in der sich mit dem Simeto auch der einzige, wenigstens einen Teil des Jahres hindurch schiffbare Fluß der Insel findet, der westlich und südlich des in der Antike als Naturwunder vielbestaunten Ätna vorbeifließt. Schon früh hatte Sizilien phönikische Händler, vor allem aber griechische Kolonisten zur Ansiedlung verlockt, die hauptsächlich an der Ost- und Südküste Städte gegründet und die einheimische Bevölkerung ins Inselinnere abgedrängt hatten. Später hatten die Karthager den Westen Siziliens unter ihre Kontrolle gebracht; und zuletzt waren Zuwanderer aus Italien und römische Veteranen auf die Insel gekommen, die auch in der Kaiserzeit eine der Kornkammern Roms blieb. Sitz des Statthalters war wohl Syrakus, einst die politisch und kulturell bedeutendste Stadt des griechischen Westens, seit Augustus römische Kolonie ebenso wie z.B. Catina/Catania, (das von den Phönikern gegründete) Panormus/Palermo und das hoch über den blauen Fluten des Ionischen Meeres thronende Tauromenium/Taormina mit seinem berühmten Theater, aus dem heraus der Besucher eine phantastische Aussicht auf den Ätna und die Meeresküste bis hinab nach Catania und Syrakus genießen kann. Prosperierende Städte, z.T. größer denn je, waren auch weiterhin Messana, Agrigent und Lilybaeum/Marsala, während andere alte Gemeinwesen im Laufe der Jahrhunderte zu kleinen Siedlungen herabgesunken waren. Zwar wußte sich die griechische Sprache im Alltag und auf Inschriften neben dem Lateinischen vielerorts ebenso zu behaupten wie wohl manches andere, was die griechische Kultur ausmachte; doch sind die Überreste von Amphitheatern, Aquädukten, Thermen und im römischen Stil erbauten oder umgebauten Theatern und Odeen auf der anderen Seite ein beredtes Zeugnis dafür, daß sich seit den Veteranenansiedlungen der augusteischen Zeit auch römische Lebensweise und Kultur zumindest in den bedeutendsten Städten der Insel fest etabliert hatte. Lagen die wichtigsten urbanen Zentren fast alle an der Küste, so war das Innere Siziliens – wo das auf hohem Berg thronende Enna noch an die früher dort gelegene gleichnamige vorgriechische Siedlung der einheimischen Sikuler erinnert – in erster Linie ein Land der Villen, Weiler und Dörfer, der Kornfelder, Olivenhaine und Weinberge, der Obstgärten und der Viehherden.


Nordwestlich von Sizilien lagen die beiden zu einer Doppelprovinz vereinigten Inseln Sardinien und Korsika. Das gebirgige, nur im Südwesten von einer größeren Ebene, dem Campidano, durchzogene Sardinien bot neben reichen Metallvorkommen auch der Landwirtschaft an vielen Stellen günstige Voraussetzungen; doch galt es als „ebenso fruchtbar wie ungesund“, weil „sein Land ... besser als sein Klima“ war (Mela 2,123). Lange vor den Römern hatten bereits Phöniker und Karthager, eine Zeitlang auch Griechen auf der Insel Fuß gefaßt. Dennoch haben die einheimischen Sarden, ein Volk nichtindoeuropäischen, wohl iberischen Ursprungs, zumindest soweit sie den Ostteil der Insel bewohnten, auch in der Kaiserzeit weiter an ihrer Kultur festgehalten und gelegentlich den römischen Okkupatoren auch noch bewaffneten Widerstand entgegengesetzt, der römischerseits mit Strafexpeditionen gegen „das Raubgesindel“ (Tac. ann. 2,85,4) beantwortet wurde. Neben zwei oder drei römischen Kolonien, darunter Turris Libisonis/Porto Torres, gab es auf der Insel auch einige römische Municipien, von denen Calares/Cagliari an der Südküste, eine phönikische Gründung, als Sitz des Statthalters fungierte. Zeugen der römischen Herrschaft sind in Sardinien noch heute die Überreste von Thermen und Mosaiken in Städten und ehemaligen Villen, ferner Brücken, Straßen und Wasserleitungen sowie das Theater von Nora, das Amphitheater von Calares und der Tempel des Sardus Pater in Antas, in dessen Gestalt einheimische und römische Elemente miteinander verschmolzen sind.


Auf dem gebirgigen, waldreichen Korsika gab es an der Ostküste seit spätrepublikanischer Zeit zwei römische Kolonien, Aleria (das alte griechische Alalia) und Mariana (an der Mündung des Golo); doch hat die römische Kultur und Zivilisation ansonsten kaum noch irgendwo auf der Insel Fuß gefaßt. Die einheimischen Korsen, die wohl ebenfalls iberischer Abstammung waren und zuvor Griechen, Etrusker und Karthager hatten kommen und gehen sehen, galten auch in der Kaiserzeit noch als ein unzivilisiertes Volk von Hirten und Räubern.


Wir tun daher gut daran, aufs italische Festland zurückzukehren, nach Albingaunum/Albenga oder Genua an der ligurischen Küste, hinter der sich der westlichste Teil des nördlichen Apennins erhebt, der damals wie heute die geographische Scheide zwischen der eigentlichen italischen Halbinsel und der großen und fruchtbaren, zwischen Apennin und Alpen gelegenen Po-Ebene darstellt, in der die Winter kälter sind als im übrigen Italien mit Ausnahme der rauhen Höhen des Apennin und Nebelbildung häufig ist. Ursprünglich vor allem von Ligurern besiedelt, im 5. und 4. Jh. v. u. Z. von Galliern erobert, seit dem 3. Jh. v. u. Z. nach und nach von Rom unterworfen und durch die Anlage von zahlreichen römischen und latinischen Kolonien abgesichert, war die Po-Ebene, „das diesseits der Alpen gelegene Gallien“, bis 42 v. u. Z. als Provinzialgebiet angesehen und behandelt und dann erst offiziell als Teil Italiens anerkannt worden. Daß es kulturell, gesellschaftlich und politisch aber schon lange zu Italien gehörte, zeigt nicht zuletzt die Tatsache, daß Catull, Vergil und Livius diesem Teil der Apenninenhalbinsel ebenso entstammen wie eine Reihe von Senatoren der spätrepublikanisch-augusteischen Zeit. Und im 1. und 2. Jh. ist die Zahl der Senatoren norditalischer Herkunft dann noch beträchtlich angewachsen. Zu den bedeutendsten Städten der Po-Ebene, die Tacitus Anfang des 2. Jh. den „blühendste(n) Landstrich Italiens“ nennt (hist. 2,17,1), zählten Ariminum/Rimini, der älteste koloniale Vorposten Roms in der Gallia Cisalpina; die auf Pfählen erbaute Lagunenstadt Ravenna, Sitz der Ravennatischen Flotte, mit einem äußeren und einem inneren Hafenbecken und der Hafenvorstadt Classis; das bevölkerungsreiche und wohlhabende Patavium/Padua; die bedeutende, zum Donau-Balkanraum hin orientierte Handelsstadt Aquileia; Verona, dessen Größe von Martial und dessen Reichtum von Tacitus gerühmt wird; Brixia/Brescia, das neben Verona die meisten bekannten senatorischen Familien Oberitaliens aufweist; Placentia/Piacenza, dessen Reichtum Tacitus ebenfalls hervorhebt; Cremona; Bononia/Bologna; und nicht zuletzt Mediolanum/Mailand und Augusta Taurinorum/Turin mit ihrem grandiosen Blick auf die weiße Mauer der Alpenkette. Bedeutende architektonische Überreste, vor allem aus der frühen Kaiserzeit, haben sich in Turin, Verona, Brescia, Rimini, Aquileia, Tergeste/Triest, Pula/Pola auf der Halbinsel Istrien und in der Alpenstadt Augusta Praetoria/Aosta erhalten.


Von Aosta aus führte eine Straße nordwärts auf den Großen St. Bernhard (summus Poeninus) hinauf, den höchsten der in römischer Zeit benutzten Alpenpässe (2472 m) mit einem schon fast arktischen Klima. Dort stand westlich des Paßsees der kleine, aber berühmte Tempel des Jupiter Poeninus, in dem dankbare Reisende dem Gott für den ihnen gewährten Schutz Votivtäfelchen darbrachten, von denen viele in den Trümmern des Heiligtums und in seiner Umgebung aufgefunden worden sind. Was die Transitreisenden angesichts der Bergwelt der Alpen empfunden und gedacht haben, wissen wir zwar nicht; aber die römischen Literaten schildern die Alpen stets als eine Landschaft, die mit ihren himmelhohen Bergen, der Eiswelt ihrer Gletscher, ihren Winden, Stürmen und plötzlichen Wetterumschlägen, ihrem Nebel, Schnee und Hagel und ihren Lawinen im Betrachter am ehesten ein Gefühl des Grauens hervorrufen müsse; von der Schönheit des Hochgebirges ist in der lateinischen Literatur der Kaiserzeit nirgendwo die Rede. – Jenseits des Großen St. Bernhard begann die Provinz der Alpes Poeninae, die etwa mit dem heutigen Wallis identisch war und von wo aus der Reisende nach Ostgallien und an den Oberrhein gelangen konnte. Sitz des Statthalters war wohl Forum Claudii Vallensium/Martigny im Rhônetal (wo u.a. noch Überreste eines Amphitheaters zu sehen sind).


Von Aosta aus führte eine weitere Straße westwärts auf den Kleinen St. Bernhard hinauf, der die Po-Ebene mit Südgallien verband. Auch auf dem Kleinen St. Bernhard gab es ein Paßheiligtum des Jupiter Poeninus. Jenseits des Passes begann die Provinz der Alpes Graiae, die das Montblancmassiv und die Gebirgsregionen beiderseits der oberen Isère umfaßte, an deren Ufern auch die Provinzhauptstadt Axima/Aime-en-Tarentaise lag.


Südlich davon erstreckte sich die Provinz der Alpes Cottiae, in deren Zentrum der Paß des Mont Genèvre lag, der ebenfalls die Po-Ebene mit dem unteren Rhônetal verband. Er gewährte den am wenigsten beschwerlichen Übergang über die Alpen und war einst wohl auch von Hannibal benutzt worden. Sitz des Statthalters war Segusio/Susa westlich von Turin (wo man noch Überreste eines Amphitheaters, eines Aquädukts, des ehemaligen Königs- und späteren Statthalterpalastes und einen Ehrenbogen vorfinden kann).


An die Cottischen Alpen schloß sich südwärts die Seealpenprovinz an mit der Hauptstadt Cemenelum/Nizza-Cimiez (die noch Überreste eines Amphitheaters, zweier Thermenanlagen und eines Nymphäums aufweist). An der Grenze zwischen der Seealpenprovinz und Italien erhob sich auf der Paßhöhe der Küstenstraße, 480 m hoch über dem Ligurischen Meer, das noch heute teilweise erhaltene Siegesdenkmal des Augustus, das die Erinnerung an die Unterwerfung des Alpenraumes wachhalten sollte.


Von Cemenelum aus führte die Via Julia Augusta westwärts in die Narbonensis, die südlichste der gallischen Provinzen. Um 121 v. u. Z. als „Provincia Gallia Transalpina“ („Provinz Gallien jenseits der Alpen“) eingerichtet, wurde sie vielfach nur als „die Provinz“ bezeichnet, eine Gewohnheit, die noch heute in dem Landschaftsnamen „Provence“ weiterlebt. Die Provincia Narbonensis, wie sie dann seit Augustus offiziell bezeichnet wurde, umfaßte den gesamten mediterranen Teil Galliens und die angrenzenden Landstriche bis hinauf zum Genfer See. Ihre Bevölkerung bestand aus Kelten, die vor Jahrhunderten nach Süden vorgestoßen waren; der mediterranen, insbesondere ligurischen Vorbevölkerung; den Nachfahren griechischer Kolonisten (in einigen Küstenstädten); und den Nachkommen italischer Einwanderer und einer großen Zahl römischer Veteranen, die als letzte ins Land gekommen waren. Die Romanisierung der Narbonensis war aber bereits im 1. Jh. so weit fortgeschritten, daß Plinius d. Ä. von ihr sagen konnte, sie sei „mehr Italien als Provinz“ (3,31) – ein Urteil, das von den zahlreichen Monumenten, die die Römerzeit im unteren Rhônetal hinterlassen hat, noch heute vollauf bestätigt wird. Erinnert sei hier an das Amphitheater, den Forumstempel (die sog. Maison Carrée) und die Bibliothek (?) (den sog. Tempel der Diana) in Nîmes und die gigantische Aqäduktbrücke des Pont du Gard, die ein Teilstück seiner Wasserleitung darstellt; an das Amphitheater, das Theater und den Kryptoportikus von Arles; an das Theater und den Triumphbogen von Orange; und an den Forumstempel von Vienne, um nur einige der herausragendsten Bauwerke zu nennen.


Von den Städten an der Steilküste östlich der Rhônemündung waren die bedeutendsten die alte griechische Handelskolonie Massilia/Marseille, Ausstrahlungszentrum griechischer Kultur im südgallischen Raum und in der Kaiserzeit eine angesehene Universitätsstadt, die Veteranenkolonie Forum Julii/Frejus und Antipolis/Antibes, eine Tochterstadt von Massilia. Als Bade- und Kurort ragte in diesem Teil der Provinz Aquae Sextiae/Aix-en-Provence heraus. Im Mündungsgebiet der Rhône, am Treffpunkt von See- und Flußschiffahrt, trug die Kolonie und Handelsstadt Arelate/Arles entscheidend dazu bei, die einzige Wasserstraße des Südens zum belebtesten Fluß Galliens neben dem Rhein zu machen (wenn die Rhône wegen ihrer starken Strömung flußaufwärts für Schiffe auch nur schwer befahrbar war). Die größte Stadt der Narbonensis ist mit ca. 220 ha aber Nemausus/Nîmes gewesen, das inmitten eines fruchtbaren Ackerbaugebietes lag, Heimatstadt der Vorfahren väterlicherseits des Kaisers Antoninus Pius. Rhôneaufwärts lagen Avennio/Avignon, Arausio/ Orange (ebenfalls eine römische Kolonie), Valentia und als größte Stadt im Norden der Provinz „das schöne Vienna“ (Mart. 7,88,2) (mit einem Stadtgebiet von ca. 200 ha). Aber auch die Überreste kleinerer Städte im Rhônetal wie Vasio/Vaison und Glanum/St.-Rémy künden vom Wohlstand des reichen Bürgertums der Provinz. Die westlichste Stadt der Narbonensis, bereits jenseits der mediterranen Vegetationsgrenze gelegen, stellte Tolosa/Toulouse an der Garonne dar. Sitz des Statthalters schließlich und zudem eine bedeutende Handelsstadt war Narbo Martius/Narbonne nahe einer Lagune der flachen Südwestküste, 118 v. u. Z. als erste und bis auf Caesar auch fast einzige römische Kolonie außerhalb Italiens ins Leben gerufen.


Von Narbo aus führte die Via Domitia auf der Trasse einer uralten Handelsstraße südwärts über den Paß von Le Perthus im östlichsten Teil der Pyrenäen auf die Iberische Halbinsel – ein Weg, den einst das Heer Hannibals in umgekehrter Richtung beschritten hatte. Bewohnt wurde die Iberische Halbinsel im wesentlichen von Iberern (im Süden und Osten), Kelten (in der Mitte, im Norden und im Westen), Keltiberern (im oberen Ebrotal und südlich davon), Basken (in den Westpyrenäen) und von den Nachfahren römischer Einwanderer italischer Herkunft und im Land angesiedelter römischer Veteranen. An der Süd- und Ostküste lebten hier und da auch Nachkommen jener Phöniker, Griechen und Karthager, die dort im Verlauf des 1. Jt. v. u. Z. Fuß gefaßt hatten.


Fast zwei Jahrhunderte hatte es gedauerte, bis Rom die Iberische Halbinsel zur Gänze seiner Herrschaft unterworfen hatte; und dies war nicht zuletzt in der Tatsache begründet, daß sie flächenmäßig doppelt so groß wie Italien und überwiegend ein Gebirgsland ist, das noch jeden Eroberer und landfremden Beherrscher vor große Probleme gestellt hat. Bei der Unterwerfung keines anderen Landes hatten die Römer und ihre Verbündeten denn auch einen so hohen Blutzoll entrichten müssen wie hier.


Von Augustus war Spanien in drei Provinzen aufgeteilt worden. Den Süden der Halbinsel, das heutige Andalusien, nahm die Provinz Baetica ein, von deren südlichsten Küstenstrichen aus man bekanntlich über die Meerenge nach Afrika hinüberblicken kann, deren zentraler Teil aber das sich breit zum Atlantik hin öffnende, fruchtbare Becken des Guadalquivir (lat. Baetis) darstellt, dessen „anmutige Ufer rechts und links mit zahlreichen Städten lieblich besetzt“ waren, wie Plinius d. Ä. schreibt (3,9); unter ihnen die bedeutende Handelsstadt Corduba am Endpunkt der Schiffahrt auf dem Guadalquivir, wohl Sitz des Statthalters, ferner Italica/Santiponce (mit der von Hadrian hinzugefügten Neustadt) und das geschäftige Hispalis/Sevilla. Von Bedeutung war z.B. aber auch das in der „Bratpfanne Andalusiens“ gelegene, ob seiner sommerlichen Hitze berüchtigte Astigi/Ecija am Genil, dem größten Nebenfluß des Guadalquivir. Die bevölkerungsreichste Stadt nicht nur der Baetica, sondern ganz Spaniens war jedoch die Atlantikmetropole Gades/ Cádiz, deren Stadtgebiet sich in der Kaiserzeit über zwei Inseln und einen Küstenstreifen des Festlandes erstreckte, deren über 80 km lange Wasserleitung die längste auf der Iberischen Halbinsel darstellte und die mit ihrem 18 km weiter südlich auf der Insel Santi Petri gelegenen Tempel des Hercules Gaditanus das berühmteste Heiligtum Spaniens besaß. –Wegen ihres Reichtums an Öl, Wein, Getreide und Bodenschätzen wurde die Baetica trotz ihrer afrikanischheißen Sommer als die gesegnetste Landschaft Spaniens gepriesen. Während das bätische Flachland weitgehend von einer römisch bestimmten städtischen Architekturlandschaft und ländlichen Villen geprägt war – römische Villenanlagen waren aber auch in den übrigen Teilen der Halbinsel fast überall anzutreffen – , überwogen vor allem im gebirgigen Norden der Provinz auch in der Kaiserzeit weiterhin vorrömische Bauformen.


Im Westen der Halbinsel lag zwischen Guadiana und Douro die Provinz Lusitanien, die im Nordwesten ozeanisches, im Süden mediterranes und im hochgelegenen Osten kontinentales Klima aufwies. Zu ihren bedeutendsten Städten zählten Pax Julia/Beja, Scallabis/Santarem und Olisippo/Lissabon. Sitz des Statthalters von Lusitanien war aber wohl Augusta Emerita/Mérida am Guadiana. Mit einem Amphitheater, Theater und Circus; einem Kaiserkulttempel; einem Bogenmonument; zwei Brücken (darunter die 792 m lange Brücke über den Guadiana); den Überresten dreier Wasserleitungen; und zwei berühmten Talsperren in seiner Umgebung, die seine Aquädukte mit Wasser versorgten, nimmt Mérida heute den Rang der besterhaltenen Römerstadt auf der Iberischen Halbinsel ein. – Von den großartigen römischen Ingenieurleistungen in Lusitanien zeugt aber auch die über eine tiefe Schlucht des Tajo führende Granitbogenbrücke von Alcántara, die mit ihren 57 m die höchste Brücke der römischen Welt überhaupt darstellt.


Die dritte und flächenmäßig größte Provinz war die Tarraconensis. Zu ihr gehörten die südöstliche und östliche Mittelmeerküste Spaniens und die weit draußen im Meer liegende Inselgruppe der Balearen (mit den römischen Städten Palma und Pollentia auf der Hauptinsel); sodann die niederschlagsarme, teils steppenartige, damals z.T. aber auch von Steineichenwäldern bedeckte, einen großen Teil der Iberischen Halbinsel bildende, vom Kastilischen Scheidegebirge in eine Nord- und eine Südhälfte geteilte Hochfläche der Meseta („Tafel“) mit ihren heißen, staubigen Sommern und kalten Wintern (auf der in römischer Zeit aber auch Weingärten und Olivenhaine ihren Einzug hielten); das gebirgige Küstenland im Norden mit seinem ozeanischen Klima; und im Nordosten schließlich das von Gebirgen eingeschlossene, extrem niederschlagsarme, in seinem mittleren Teil sogar wüstenähnliche Landstriche aufweisende Becken des Ebro, des einzigen der großen Ströme Spaniens, der sein Wasser nicht dem Atlantik, sondern dem Mittelmeer zuführt. Plinius d. Ä. rühmt ihn denn auch wegen des lebhaften Handelsverkehrs, der sich auf ihm vollzog. Sitz des Statthalters der Tarraconensis war Tarraco/Tarragona 50 km nordöstlich der Ebromündung, laut Mela „von den Seestädten (hier) die blühendste“ (2,90).


Neben den landwirtschaftlichen Erzeugnissen der Baetica und der Landstriche am Mittelmeer preisen die antiken Autoren den Fischreichtum der spanischen Küstengewässer, vor allem den der Westküste. Noch berühmter war Spanien aber wegen seines Reichtums an Silber, Gold, Kupfer, Eisen, Blei, Zinn und Zinnober; doch war der Teil seiner Metall- und Erzvorkommen, der sich der damaligen Technologie als leicht zugänglich erwies, Ende des 2. Jh. anscheinend schon weitgehend abgebaut. Die Produkte der Landwirtschaft und der Erzreichtum des Landes waren natürlich die Grundlage eines blühenden spanischen Exporthandels. Dagegen sind Handwerksprodukte teilweise aus anderen Provinzen importiert worden.


Lange vor den Römern hatte es in Spaniens Süden und Osten bereits Städte gegeben; so die iberische Handelsstadt Tartessos (Tarschisch) im Mündungsgebiet des Guadalquivir (gegr. Ende des 2. Jt. v. u. Z.); das in ihrer Nähe gelegene, als phönikische Handelskolonie ins Leben getretene Gades (gegr. zwischen 1100 und 800 v. u. Z.); das ebenfalls phönikische Malaca/Malaga an der Südküste und die griechische Kolonie Emporiai/Ampurias südlich der Ostausläufer der Pyrenäen (beide gegr. um 580 v. u. Z.); sowie die Ibererstadt Sagunt/Sagunto an der Ost- und das karthagische Neukarthago/Cartagena an der Südostküste. Angesichts der massiven Einwanderung römischer und italischer Kolonisten auf die Iberische Halbinsel und der Ansiedlung zahlreicher römischer Veteranen dort überrascht es daher nicht, daß die spanischen Provinzen in der Kaiserzeit zu den städtereichsten des ganzen Imperiums gehörten. So gab es neben den Städten einheimischen Rechts dort etwa zwei Dutzend römische Kolonien – allerdings keine davon auf der Meseta – sowie rund siebzig Städte römischen oder latinischen Rechts. Die meisten Städte traf man in der Baetica, im Süden Lusitaniens, an der Mittelmeerküste und im Ebrotal an; doch gab es auch im Inneren der Halbinsel ansehnliche urbane Zentren wie z.B. Segobriga, wo man noch immer ein Theater, ein Amphitheater, einen Circus und Thermen sehen kann; Segovia mit seinem imposanten Aquädukt; und Toletum/Toledo, das noch eindrucksvolle Reste einer Circusanlage aufweist und in dessen Nähe sich ein großer, einst ebenfalls der Wasserversorgung dienender Staudamm findet. Mit Ausnahme von Gades war die Größe der spanischen Städte meist aber recht bescheiden. Selbst Mérida umfaßte nur etwa 80 ha, Corduba 70, Caesaraugusta/ Zaragoza im Ebrotal 50, Tarragona 40, Italica 30, Barcino/Barcelona sogar nur 12.


Wie intensiv die römische Kultur in manchen Teilen Spaniens schon zu Beginn der Kaiserzeit Fuß gefaßt hatte, zeigt die stattliche Reihe spanischer Römer, die im 1. Jh. im geistigen Leben der lateinischen Welt eine führende Rolle gespielt haben. So entstammten Columella, Pomponius Mela, Seneca und Lucan der Baetica, Quintilian dem Ebrotal und Martial dem Ostrand der Meseta. Und spanischer, genauer: bätischer Herkunft war ja auch der erste provinzialrömische Kaiser, Trajan; wie denn auch die Eltern Hadrians in der Baetica ihre Wurzeln hatten.


Daß Spanien in der Kaiserzeit vollständig pazifiziert war, kam am deutlichsten dadurch zum Ausdruck, daß auf der gesamten Iberischen Halbinsel seit frühflavischer Zeit als Besatzungsarmee – neben einer Reihe von Auxiliareinheiten – nur noch eine Legion stationiert war, und zwar die VII Gemina hoch im Norden der Tarraconensis in Legio/León südlich des Kantabrischen Gebirges. Der Norden und Nordwesten der Halbinsel und Teile der Meseta stellten denn auch die Gebiete Spaniens dar, die am wenigsten romanisiert waren, doch gab es auch Ausnahmen; so wird die Stadt Asturica Augusta/Astorga südwestlich von León von Plinius d. Ä. (der sie wohl auf Grund eigener Anschauung kannte) als „urbs magnifica“, als „prachtvolle Stadt“, gerühmt (3,28). Völlig entzogen haben sich der Romanisierung die Basken, durch deren Gebiet einer der beiden anderen Pyrenäenübergänge führte, die in römischer Zeit neben dem „Hannibalsweg“ in Benutzung waren: der Paß von Roncesvalles, der ebenso wie der weiter östlich gelegene Somportpaß die Tarraconensis mit Aquitanien verband, einer der fünf Provinzen, in die das von Caesar unterworfene Gallien von Augustus und seinen Nachfolgern eingeteilt worden war.


Dieser nichtmediterrane Hauptteil Galliens war flächenmäßig annähernd so groß wie Spanien. Größtenteils mit fruchtbaren Böden gesegnet, reich an Vieh, Wild und Fischen, Wäldern und Bodenschätzen, im Westen und Norden flach bis hügelig, im Zentralmassiv und im Osten (Alpen, Jura, Vogesen, Hunsrück, Eifel und Ardennen) dagegen gebirgig, wies er eine große Zahl schiffbarer Flüsse auf – Garonne, Loire, Seine, Maas, Rhein, Mosel, Saône und etliche andere – , die das Land im Verbund mit einem dichten Straßennetz dem Verkehr von Menschen und Waren in alle Richtungen hervorragend erschlossen. Dementsprechend haben nicht wenige Produkte der gallischen Landwirtschaft, Viehzucht, Fisch- und Salzindustrie und des Handwerks ihren Weg in außergallische Reichsteile gefunden, nicht zuletzt auch nach Italien.


Die Provinz Aquitanien umfaßte das Gebiet zwischen den Westpyrenäen, dem Atlantik, der Loire und den Cevennen. Sie wurde im Südwesten, dem eigentlichen Aquitanien, von Iberern, in den übrigen Teilen von Kelten bewohnt. Sitz des Statthalters war wohl das keltische Burdigala/Bordeaux am Beginn des Ästuars der Garonne, die bedeutendste Hafen- und Handelsstadt Galliens am Ozean, die u.a. auch kommerzielle Beziehungen zu Britannien unterhielt (wohin sie schon damals ihren Wein ausführte) und deren Amphitheater als sog. Palais Gallien teilweise erhalten geblieben ist. Weitere Städte von größerer Bedeutung waren Limonum Pictonum/Poitiers und Mediolanum Santonum/Saintes, das von allen Städten der Provinz heute die meisten Überreste aus römischer Zeit vorzuweisen hat (einen zweitorigen Bogen und die Ruinen eines Amphitheaters und einer Thermenanlage). Größte Stadt im Osten der Provinz, im Zentralmassiv, war der Vorort der Arverner, Augustonemetum/Clermont-Ferrand am Fuße des Puy-de-Dôme. Auf dessen Gipfel erhob sich inmitten einer urweltlich erscheinenden Vulkanlandschaft der Tempel des Mercurius Dumias (Mercurius Arvernus), eines der größten und prachtvollsten Heiligtümer von ganz Gallien.


Östlich und nördlich von Aquitanien lag die Lugdunensis, die von den Tälern der Loire und der Seine sowie dem Kanal und dem Atlantik begrenzt wurde. An ihrer südlichen Grenze, am Zusammenfluß von Rhône und Saône, lag Lugdunum/Lyon, die einzige römische Kolonie in den Drei Gallien, Sitz des Statthalters der Provinz, Versammlungsort des Provinziallandtages der Tres Galliae, Zentrum des Handels und des Gewerbes und eine der größten und bedeutendsten Städte des außeritalischen Westens überhaupt (wovon heute neben einem Theater, einem Odeon und einem Amphitheater am meisten noch die beeindruckenden Überreste seiner Aquäduktbauten zeugen). Die einzige andere Stadt der Lugdunensis von überdurchschnittlicher Größe und überregionaler Bedeutung war Augustodunum/Autun im Tal des Arroux, Vorort der Häduer und berühmt vor allem als Ort höherer Bildung, der aus seiner römischen Vergangenheit noch heute ein riesiges Theater, Stadtmauern, zwei schöne Stadttore und mit dem sog. Tempel des Janus Reste des Kernbaus eines gallo-römischen Umgangstempels aufzuweisen vermag. Ansonsten waren die Städte der Lugdunensis aber Gemeinwesen von meist bescheidener Größe, wenn auch mitunter recht stattlichen öffentlichen Gebäuden. So wird die Einwohnerzahl von Lutetia Parisiorum/Paris, dem wohl größten Ort an der Seine, auf sechs- bis neuntausend geschätzt; und auch die im Loiretal gelegenen Städte Caesarodunum/Tours und Juliomagus/Angers waren kleine, die meiste Zeit des Jahres über stille und verträumte Ortschaften, ein wenig lebhafter dagegen wohl die Hafenstadt Portus Namnetum/Nantes am Anfang des Loire-Ästuars. Weitgehend isoliert vom übrigen Gallien lag der Nordwesten der Lugdunensis, die heutige Bretagne, deren Civitas-Vororte kaum monumentale Bauwerke aufwiesen und wo sich römisches Villenwesen erst seit der Mitte des 2. Jh. auszubreiten begann.


Ein gutes Stück jenseits der Seine begann die Belgica, die sich von der Küste zwischen der Somme- und der Scheldemündung bis hin zum unteren Moseltal und den Vogesen erstreckte. Ihre Bevölkerung war keltisch, z.T. aber auch keltisch-germanisch (wie dies beispielsweise bei den Treverern im Gebiet zwischen mittlerer Maas und unterer Mosel der Fall war). Hauptstadt der Provinz war wohl Durocortorum/Reims (das heute noch einen Kryptoportikus und ein dreitoriges Bogenmonument, die sog. Porte de Mars, vorweisen kann, die mit 35 m alle anderen Bögen im Reich an Breite übertrifft). Dagegen residierte der Prokurator für die Belgica und die beiden germanischen Provinzen in Augusta Treverorum/Trier, wo sich nicht nur aus der Spätantike, sondern gerade auch aus dem 1. und 2. Jh. bedeutende architektonische Überreste erhalten haben (das Amphitheater, die Porta Nigra, Teile der Stadtmauern, die Reste zweier Thermenanlagen und die Steinpfeiler der Moselbrücke). Weitere bedeutende Städte der Belgica waren Samarobriva/Amiens im Becken der Somme (wo die Luftbildarchäologie eine riesige Zahl von wohl vornehmlich Getreide produzierenden Villen entdeckt hat), Bagacum/Bavay, Augusta Viromanduorum/St. Quentin und Divodurum/Metz, die wohl allesamt größer waren als vergleichbare Städte in der Lugdunensis; was seinen Grund sicherlich auch in der größeren Nähe der Belgica zum Rheinland und zu Britannien und den dort konzentrierten römischen Streitkräften und den von ihnen ausgehenden, Produktion und Handel belebenden Wirtschaftsimpulsen hatte. Dagegen ist in der Narbonensis und den Drei Gallien seit augusteischer Zeit normalerweise keine einzige Legion mehr stationiert gewesen. – Der bedeutendste Seehafen der Belgica war Gesoriacum/Boulogne, von wo aus man in kurzer Zeit über den Kanal nach Dubris/ Dover mit seinen bei klarer Luft vom Festland aus sichtbaren Kreidefelsen und damit nach Britannien gelangen konnte.


Im klimatisch begünstigten, fruchtbaren, dem Kontinent (Nordgallien und dem Rheinmündungsgebiet) zugewandten Flachland im Südosten der Insel hatte sich nach der Eroberung durch Rom rasch eine städtische Kultur nach römischem Vorbild mit Foren, Amphitheatern, Thermen, Theatern usw. entwickelt und ist man seit der Mitte des 2. Jh. vielerorts auch im privaten Wohnungsbau zur Steinbauweise und zur Ausschmückung der Räume mit Mosaiken und Wandmalereien übergegangen. Dagegen hat sich die halbnomadische Hirtenbevölkerung des Berglandes im Norden und Westen der Insel einer Romanisierung weitgehend verweigert; wie Rom denn auch den nördlichsten Teil Britanniens letztlich nicht zu unterwerfen vermocht hat (was das bedeutendste Monument der römischen Herrschaft auf der Insel, der Hadrianswall, denn auch geradezu symbolhaft in Erinnerung ruft). Die Tatsache der nicht zu Ende geführten Eroberung Britanniens und der selbst im unterworfenen westlichen und nördlichen Bergland nie ganz aufgegebene Widerstand gegen Rom haben daher dazu geführt, daß auch im 2. Jh. rund fünfzigtausend römische Soldaten auf der Insel stationiert waren, darunter drei Legionen: die II Augusta in Isca/Caerleon (b. Newport), die XX Valeria in Deva/ Chester und die VI Victrix in Eburacum/York, alle drei im Übergangsgebiet zwischen dem Flachland und dem westlichen bzw. nördlichen Bergland (wo übrigens schon damals im Tagebau Steinkohle gefördert und über größere Entfernungen transportiert worden ist, z.B. auch zu den Lagern am Hadrians- und Antoninswall). Drei britannische Städte waren Veteranenkolonien: das claudische Camulodunum/Colchester, Sitz des Kaiserkultes auf der Insel und anfangs vielleicht auch Sitz des Statthalters; das flavische Lindum/Lincoln; und das unter Nerva gegründete Glevum/ Gloucester. Während Camulodunum mit 42 ha an Größe z.B. der norditalischen Koloniestadt Aosta gleichkam, waren die beiden anderen Kolonien nur etwa halb so groß. Latinisches oder römisches Municipium war Verulamium/St. Albans mit einer bebauten Fläche von ca. 90 ha. Neben den Städten römischer bzw. latinischer Rechtsstellung gab es noch fünfzehn Civitashauptstädte (von denen Durovernum/Canterbury ein Theater besaß, das an Größe dem von Orange nahekam; doch haben sich von den Monumentalbauten der britannischen Städte leider nur klägliche Reste erhalten). Als Kultort der Wasser- und Heilgöttin Sulis Minerva stieg Aquae Sulis/Bath (im heutigen Somerset) zu einem berühmten Pilger- und Kurzentrum auf der Insel auf. Zur größten „Stadt“ Britanniens entwickelte sich jedoch Londinium/London mit einem bebauten Areal von ca. 130 ha (von dem laut archäologischem Befund aber ein Drittel in hadrianischer Zeit durch ein großes Feuer vorübergehend in Schutt und Asche gelegt worden ist). Obwohl wahrscheinlich schon früh zum Sitz des Statthalters aufgestiegen, hat die Themsemetropole während des hier behandelten Zeitraums anscheinend aber kein Stadtrecht erhalten. – Da sie und die übrigen Häfen an der Ostküste Britanniens schon früh Handelsbeziehungen mit dem Rheinland unterhalten haben (ein britannisches Importgut ist damals bereits Rheinwein gewesen), besteigen wir das Schiff eines der rheinischen Fernhändler und nehmen Kurs auf die Provinz Niedergermanien. In Ganuenta(?)/Colijnsplaat nahe der Scheldemündung, dem vermutlichen Hauptort der Frisiavonen, legen wir kurz an und danken der germanisch-keltischen Göttin der Nordsee und der Britannienfahrer, Nehalennia, in ihrem Hauptheiligtum für die glückliche Überfahrt und segeln dann weiter zur südlichen Rheinmündung.

OEBPS/Images/cover.jpg
i ’ s
KLAUS SEBASTIANIZ

DIE
ROMISCHE
KAISERZEIT

von Augustus bis Severus Alexander

TEIL 2





